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PROLOG

Nick konnte einfach nicht glauben, wie er so dumm hatte sein können. Möglicherweise bedeutete ihm die Zugehörigkeit zu einer Bande doch mehr, als er zugeben mochte. Vielleicht war er auch nur mit sich und der Welt uneins. Aber schließlich - warum sollte er eine Chance nicht nutzen, wenn sie so greifbar nahe vor ihm lag? Und natürlich bestand auch die Gefahr, dass er vor Reece, T.J. 


und Cash sein Gesicht verlor. 

Es war das erste Mal, dass er ein Gesetz übertrat. 

Na ja. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, korrigierte er sich, als er durch das zerbrochene Fenster in das Elektronikgeschäft einstieg. Mit den Bagatelldelikten, auf die er sich bisher eingelassen hatte, war diese Sache hier allerdings nicht zu vergleichen. Nicht mit den Hütchentricks drüben am Madison für Touristen und andere Trottel und nicht mit den heißen Uhren, die er auf der Fifth Avenue verhökerte. Auch nicht mit dem schlecht gefälschten Personalausweis, der ihn älter machte, damit er sich ab und zu mal ein Bier kaufen konnte. Eine Weile hatte er in einer Werkstatt gearbeitet, die gestohlene Autos ausschlachtete, aber schließlich war es ja nicht so, dass er die Autos gestohlen hätte. Er hatte sie nur auseinander genommen. Er hatte sich auch ein paar Messerstiche bei Kämpfen mit den Hombres eingefangen, aber das war eine Sache der Ehre. 

Nein, das hier war anders. Ein weiter Sprung nach vorn. 

Er brach in ein Geschäft ein, um Rechner und Stereoanlagen mitgehen zu lassen. Über ein paar Bier hatte sich das Ganze noch wie ein großer Ulk ausgenommen. Jetzt allerdings stieß es ihm schwer auf. 



Er hatte sich wieder mal in eine Situation hineinmanövriert, aus der er sich nur schwer befreien konnte. 

„Mann, das ist echt besser, als einen Schokoriegel zu klauen, was?" Reece ließ seine gierigen Blicke über die gefüllten Regale schweifen. Der Zwanzigjährige, der bereits einige Jahre in Jugendverwahrung zugebracht hatte, war nicht sonderlich groß. „Wir werden riesig ab-sahnen." 

T.J. kicherte. Das war seine Art, Reece die Anerkennung für alles, was er sagte, auszudrücken. Cash, der gewöhnlich seine Meinung für

sich behielt, verstaute bereits die ersten Videospiele in einer großen Tasche. 

„Los, komm schon, Nick." Reece drückte ihm einen Seesack in die Hand. „Stopf ihn voll." 

Nick spürte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterrann, als er die Radios und Kassettenrecorder in dem unförmigen Sack verschwinden ließ. Was, zum Teufel, tust du hier überhaupt?, fragte er sich. Er raubte irgendeinen armen Schlucker aus, der sich mit diesem Laden seinen Lebensunterhalt zu verdienen versuchte. 

Das war kein Kavaliersdelikt mehr, sondern handfester Einbruch. 

„Hör zu, Reece, ich ..." Er schwieg, als Reece das Licht der Taschenlampe in seine Augen hielt. 

„Hast du Probleme, Bruder?" 

In die Enge gedrängt, überlegte er es sich noch mal. 

Selbst wenn er jetzt ausstieg - die anderen würden den Laden trotzdem ausräumen. Und er würde sich nur erniedrigen. „Nein, Mann, null Probleme", erwiderte er hastig und packte einige kleinere Lautsprecherboxen ein. 

„Wir sollten jetzt abhauen. Wir haben mehr eingesackt, als wir verhökern können." 

Reece klopfte ihm auf die Schulter und grinste boshaft. 

„Du denkst immer so zweckmäßig. Das mag ich an dir. 



Aber mach dir keine Gedanken, wie wir das Zeug loswerden. Ich hab da so meine Beziehungen." 

„Alles klar." Nick leckte sich über die trockenen Lippen und erinnerte sich daran, dass er ein Cobra war. Er gehörte zur Bande. Er war ein Cobra und würde es auch immer bleiben. 

„Cash, T.J., bringt die erste Ladung schon mal ins Auto." Reece klapperte mit den Schlüsseln. „Und schließt bloß ab. Wir wollen doch nicht, dass uns einer beklaut, oder?" 

T.J.s Kichern hallte von der Decke wider, als er durch das Fenster nach draußen stieg. „Klar, Sir." Er schob die Sonnenbrille zurecht. „Heutzutage wird ja überall geklaut. 

Oder, Cash?" 

Cash brummte nur missmutig und quetschte sich durch das Fenster. 

„Dieser T.J. ist ein richtiger Vollidiot." Reece hob einen Videorecorder hoch. „Pack mal mit an, Nick." 

„Wir wollten doch nur Kleinzeug mitnehmen." 

„Ich hab's mir anders überlegt." Er stemmte den Karton in Nicks Arme. „Meine Alte liegt mir schon lange wegen so einem Ding in den Ohren." Reece strich sich die Haare zurück, bevor er ebenfalls aus dem Fenster kletterte. 

„Weißt du, was dein Problem ist, Nick? Dein Gewissen. 

Und was hat dir das je eingebracht? Aber was uns Cobras angeht - wir Cobras sind eine Familie. Nur gegenüber deiner Familie solltest du ein Gewissen haben." Er streckte die Arme aus, nahm Nick den Recorder ab und verschwand in der Dunkelheit. 

Familie. Reece hat recht, überlegte Nick und begann aus dem Fenster zu klettern. Die Cobras waren seine Familie. 

Man konnte sich auf sie verlassen. Er musste sich auf sie verlassen. Er schob alle Zweifel beiseite und schulterte den Seesack. Und er musste an sich selbst denken, oder etwa nicht? Sein Anteil an der Beute garantierte ihm für weitere zwei Monate ein Dach über dem Kopf. Er hätte die Miete ja auch längst bezahlt, wenn er bei der Spedition nicht entlassen worden wäre. 

Lausige Wirtschaftslage, beschloss er still. Wenn er stehlen musste, um über die Runden zu kommen, konnte er immer noch die Regierung dafür verantwortlich machen. 

Bei dem Gedanken begann er zu grinsen und schwang ein Bein durch die zerbrochene Glasscheibe. Reece hatte recht. Man musste selbst zusehen, wie man am besten zurechtkam. 

„Darf ich dir beim Aussteigen behilflich sein?" 

Nick erstarrte. Die Stimme war ihm unbekannt. Im Halbdunkel erkannte er den Lauf einer Pistole und das metallene Glitzern einer Dienstmarke. Einen Moment überlegte er, ob er den Seesack auf die Silhouette werfen und sein Heil in der Flucht suchen sollte. Aber da trat der Cop auch schon mit einem Kopfschütteln näher. Er war jung, ein dunkler Typ. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Nick erkennen ließ, dass er mit Kerlen wie ihm Erfahrung hatte. 

„Tu dir selbst einen Gefallen, Junge, und versuch es erst gar nicht. Du hast eben Pech gehabt", bemerkte der Polizist trocken. 

„Gibt es denn überhaupt eine Alternative zu Pech?" Nick stieg resigniert aus dem Fenster, stellte den Seesack ab und drehte sich mit dem Gesicht an die Wand, während ihm seine Rechte vorgelesen wurden. 


1. KAPITEL

Die Aktenmappe in der einen, einen Bagel in der anderen Hand, eilte Rachel die Stufen zum Gerichtssaal hinauf. Sie hasste Unpünktlichkeit, und bei der morgendlichen An-hörung sollte sie ausgerechnet auf den überkorrekten Richter Sny- der treffen. Das war Grund genug, spätestens eine Minute vor neun ihren Platz als Verteidigerin eingenommen zu haben. Es blieben also noch drei Minuten. Sie hätte die doppelte Zeit gehabt, hätte sie nicht noch in ihrem Büro vorbeischauen müssen. 



Wie hätte sie auch wissen sollen, dass ihr Chef mit einem neuen Fall aufwartete. 

Zwei Jahre arbeitest du nun schon als Strafverteidigerin, überlegte sie, während sie die zahlreichen Türen aufstieß und die Treppen hinaufeilte, da die Fahrstühle ständig besetzt waren. Sie nahm den letzten Bissen ihres Bagels und wünschte sich sehnlichst eine Tasse Kaffee, mit der sie ihr improvisiertes Frühstück hinunterspülen könnte. 

Sie blieb vor der Tür des Gerichtssaals stehen, rückte ihre blaue Jacke zurecht und glättete ihr halblanges, schwarzes Haar. Noch ein letzter Blick auf die Uhr und einmal tief durchgeatmet. 

Pünktlich auf die Minute, Stanislaski, lobte sie sich und betrat gefasst den Gerichtssaal. Während sie ihren Platz einnahm, wurde ihr dreiundzwanzig Jahre alter Mandant in Begleitung eines Wachmannes in den Saal geführt. 

Rachel hatte ihrem Mandanten bereits erklärt, dass er nicht auf Verständnis hoffen könne, wenn er seine Mitmenschen um zweihundert Dollar und eine Scheckkarte erleichterte. 

„Erheben Sie sich von Ihren Plätzen!" 

Der große, massige Richter trat in seiner schwarzen Robe ein. Sein kugelrundes, unfreundliches Gesicht entsprach farblich einem guten Cappuccino. Richter Snyder duldete keine Verspätung, keine Aufsässigkeiten und keinen Widerspruch in seinem Gerichtssaal. 

Rachel tauschte einen freundlichen Blick mit dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, der die Anklage vertrat, und ging ans Werk. 

Mit einer Verurteilung zu neunzig Tagen Haft kam ihr Mandant vergleichsweise schlecht davon. So war es nicht verwunderlich, dass

er sich nicht gerade überschwänglich bei ihr bedankte, als er von einem Gerichtsdiener aus dem Saal geführt wurde. 

Etwas mehr Glück bescherte ihr der nächste Fall, bei dem es um tätliche Beleidigung ging ... 



„Euer Ehren, mein Mandant bezahlte die Bestellung in dem guten Glauben, ein heißes Essen zu erhalten. Als die Pizza eiskalt serviert wurde, wies er auf das Problem hin, indem er der Bedienung ein Stück derselben zukommen ließ. Unglücklicherweise führte seine Offenherzigkeit dazu, dass er dem Kläger die Pizza zu heftig empfahl und das Objekt im darauf folgenden Handgemenge fahrlässiger-weise auf dem Kopf desselben landete ..." 

„Ein ausgesprochen amüsanter Vortrag der 

Verteidigung. Fünfzig Dollar erscheinen mir eine angemessene Strafe." 

Rachel hangelte sich durch die morgendlichen Sitzungen. Taschendiebstahl, Trunkenheit in Verbindung mit Ruhestörung, zwei weitere Beleidigungen und ein Bagatelldelikt. Gegen Mittag schlossen sie mit einem Fall von Ladendiebstahl ab. Rachel musste all ihre juristischen Fähigkeiten aufbieten, um den Richter davon zu überzeugen, dass zunächst ein psychiatrisches Gutachten eingeholt werden sollte. 

„Nicht übel." Der Staatsanwalt war nur wenige Jahre älter als die sechsundzwanzigjährige Rachel, zählte sich aber im Geschäft bereits zu den alten Hasen. „Schätze, der Vormittag ist unentschieden ausgegangen." 

Rachel lächelte und schloss die Aktenmappe. 

„Keineswegs, Spel- ding. Bei der Sache mit dem Ladendiebstahl habe ich dich ganz schön alt aussehen lassen." 

„Möglich." Speiding begleitete sie zum Gerichtsgebäude hinaus. „Dein Mandant wird bald wieder zurechnungsfähig sein." 

„Aber sicher. Der Typ ist zweiundsiebzig, stiehlt bevorzugt Einweg-Rasierer und lässt Glückwunschkarten mitgehen, auf denen Blümchen abgebildet sind. Zweifellos handelt er bei klarem Verstand." 

„Ihr Strafverteidiger seid einfach zu mitleidig", erwiderte er freundlich. Rachels Fähigkeit, juristisch zu argumentieren, fand seine ungeteilte Bewunderung. Diese Einschätzung traf übrigens auch auf ihre Beine zu. „Weißt du was? Ich werde uns etwas zum Essen besorgen, und du kannst dabei versuchen, meine Einstellung zur Gesellschaft zu ändern." 

„Tut mir leid." Sie lächelte ihm zu und stieg die Treppen hinunter. „Ich muss noch zu einem Mandanten." 

„Ins Gefängnis?" 

Sie zuckte mit den Schultern. „Üblicherweise treffe ich sie dort. Also, viel Glück bei unserem nächsten Zusammentreffen, Speiding." 

Das Untersuchungsgefängnis war ein Gebäude mit hohem Lärmpegel, in dem es ständig nach abgestandenem Kaffee roch. Rachel trat leicht fröstelnd ein. Dabei hatte der Wetterbericht einen heißen Sommertag angekündigt. Und jetzt hing eine dichte Wolkenschicht über Manhattan. 

Rachel ärgerte sich, dass sie weder einen Mantel noch einen Regenschirm mitgenommen hatte. 

Vielleicht konnte sie in spätestens einer Stunde zurück im Büro sein, bevor es anfing zu regnen. Sie begrüßte ein paar der Polizisten, die sie kannte, und legte ihren Besucherausweis vor. 

„Nicholas LeBeck", erklärte sie dem wachhabenden Sergeanten. „Versuchter Einbruch." 

„Ja, ja ..." Der Sergeant blätterte die Papiere durch. 

„Dein Bruder hat ihn eingelocht. LeBeck ist gerade erst zu uns gekommen." 

Rachel seufzte. Die Tatsache, dass ihr Bruder Polizist war, machte ihr das Leben nicht gerade leichter. „Ich habe davon gehört. Hat er von seinem Recht zu telefonieren Gebrauch gemacht?" 

„Nein." 

„Hat ihn jemand besucht?" 

„Nein." 

„Na, großartig." Rachel hob die Aktenmappe hoch. 

„Dann lass ihn bitte holen." 

„Sieht so aus, als bekämst du wieder einen waschechten Verlierertypen, Rachel. Raum A, wenn's beliebt." 



„Danke." Sie wandte sich ab und ging zu dem kleinen Raum, der nur mit einem langen Tisch und vier Stühlen ausgestattet war. Unterwegs gelang es ihr, sich eine Tasse Kaffee zu besorgen. Sie setzte sich, öffnete die Mappe und nahm die Akte von Nicholas LeBeck heraus. 

Ihr Mandant war neunzehn, arbeitslos und wohnte in einem Zimmer in der Lower East Side. Sie seufzte beim Anblick seines Vorstrafenregisters. Keine weltbewegenden Delikte, stellte sie fest, aber es reichte, um diesmal erheblich in Schwierigkeiten zu kommen. Mit dem versuchten Einbruch war er eine Stufe höher geklettert, und auch die Möglichkeit, ihn als Minderjährigen einzustufen, war nur ein schwacher. Lichtblick. Immerhin hatte er elektronische Geräte im Wert von mehreren tausend Dollar in einem Seesack bei sich, als De- tective Alexej Stanislaski ihn schnappte. 

Alex würde ihr den Sachverhalt ausgiebig schildern, daran bestand kein Zweifel für Rachel. Ihr Bruder tat nichts lieber, als sie mit der Nase auf alle Einzelheiten einer Straftat zu stoßen, das wusste sie aus Erfahrung. 

Sie nahm noch einen Schluck aus dem Pappbecher, als ihr Mandant von einem griesgrämigen Polizisten hereingeführt wurde. 

Nicht übergroß, dafür etwas untergewichtig, dunkelblonde, struppige Haare, eigentlich ganz attraktiv, schätzte sie ihn auf den ersten Blick ein. Wenn er nicht so verbittert aussehen würde. 

„Danke, Officer." Auf ihr Nicken hin verließ der Polizist den Raum und ließ sie allein. „Mr. LeBeck, ich bin Rachel Stanislaski, Ihre Pflichtverteidigerin." 

„Ach ja?" Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und lehnte sich zurück. „Mein letzter Verteidiger war klein, dürr und glatzköpfig. Scheint, dass ich diesmal mehr Glück habe." 

„Ganz im Gegenteil. Sie wurden dabei ertappt, wie Sie aus dem zerbrochenen Fenster eines verschlossenen Lagerraumes kletterten. In Ihrem Besitz befand sich Ware im Wert von sechstausend Dollar." 

„Unglaublich, was das Zeug wert ist." Nick lächelte hämisch. Er hatte keine sehr angenehme Nacht in der Zelle verbracht, aber sein Stolz war ungebrochen. „Haben Sie Zigaretten dabei?" 

„Nein. Mr. LeBeck, ich möchte Ihre Anhörung vor dem Untersuchungsrichter möglichst bald ansetzen, damit wir die Kaution aushandeln können. Es sei denn, Sie möchten Ihre Nächte lieber hier in der Zelle verbringen." 

Er zuckte mit den Schultern und versuchte, gleichgültig zu wirken. „Ich überlasse das alles Ihnen, Süße." 

„Fein. Und nennen Sie mich ruhig Stanislaski", erwiderte sie freundlich. „Miss Stanislaski. Ich konnte Ihre Akte heute Morgen leider nur kurz einsehen. Deshalb hatte ich kaum Gelegenheit, mich

mit dem zuständigen Staatsanwalt zu unterhalten. 

Angesichts der Vorstrafen und des Straftatbestands, dessen Sie hier beschuldigt werden, hat die Staatsanwaltschaft beschlossen, Sie nach dem Erwachse-nenstrafrecht anzuklagen. Die Verhaftung war rechtens, Sie werden also keine Nachsicht erwarten können." 

„Erwarte ich auch nicht." 

Sie schloss die Akte. „Also, Mr. LeBeck, fassen wir zusammen: Sie wurden geschnappt, und falls Sie dem Gericht keine fantastische Geschichte wegen des zerbrochenen Fensters auftischen können, werden Sie sich mit dem Gedanken einer Haftstrafe anfreunden müssen." 

Nick grinste herablassend. „Klingt doch gar nicht so übel." 

„Die Sache stinkt. Sie haben sich schuldig gemacht. Und da der Officer bei Ihrer Verhaftung keinen Formfehler beging und Sie unglücklicherweise bereits ein Vorstrafenregister vorzuweisen haben, werden Sie um eine Strafe nicht herumkommen. Die Höhe der Strafe hängt allerdings von Ihnen ab." 



Er schaukelte weiter mit dem Stuhl. Eine Zelle, dachte er. 

Diesmal werden sie dich richtig einsperren, in eine Zelle ... 

nicht für ein paar Stunden, sondern für Monate oder Jahre. 

„Die Gefängnisse sind doch überfüllt, soweit ich weiß. Das kostet die Steuerzahler eine Menge Geld. Der Staatsanwalt könnte sich doch auf einen kleinen Handel einlassen." 

„Waren im Wert von fünfzehntausend Dollar sind verschwunden. Sie waren also nicht allein, LeBeck. Ich weiß das, Sie wissen das, die Polizei weiß es, und der Staatsanwalt ebenfalls. Geben Sie ihnen die Namen der Mittäter, einen Hinweis, wo sich die gestohlene Ware befinden könnte, und ich wäre in der Lage, einen Handel mit der Staatsanwaltschaft zu Ihren Gunsten abzuschließen." 

„Den Teufel werde ich tun. Ich habe nie gesagt, dass jemand dabei war. Niemand kann das Gegenteil beweisen." 

Rachel beugte sich vor und sah ihn herausfordernd an. 

„Ich bin Ihre Verteidigerin, LeBeck, und Sie sollten mich unter gar keinen Umständen anlügen, sonst lege ich den Fall nieder. Wenn Sie mitarbeiten, springen sechs Monate auf Bewährung heraus. Aber sitzen Sie nicht da und erzählen mir, Sie hätten das Ding allein gedreht." 

Nick schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Freunde nicht verraten. Also, kein Handel." 

Rachel holte tief Luft. „Sie trugen bei der Verhaftung eine Jacke mit der Aufschrift Cobra." 

„Und weiter?" 

„Sie werden nach Ihren Freunden fahnden, denselben Freunden, die sich aus dem Staub gemacht haben und Sie die Suppe jetzt allein auslöffeln lassen. Die Staatsanwaltschaft wird aus der Sache einen vorsätzlich vollendeten Einbruch zimmern und Ihnen eine Zwan-zigtausend-Dollar-Schuld aufladen." 

„Keine Namen", erwiderte er stur. „Kein Handel." 

„Ihre Loyalität ist bewundernswert, aber leider völlig fehl am Platz. Ich werde alles tun, die Strafe so gering wie möglich ausfallen zu lassen und eine Kaution zu erwirken. 



Aber ich glaube, es werden nicht weniger als fünfzigtausend werden. Könnten Sie zehn Prozent selbst zusammenkratzen?" 

Keine Chance, dachte er und zuckte mit den Schultern. 

„Ich könnte ein paar Schulden eintreiben." 

„Also gut. Ich komme wieder." Sie stand auf und nahm eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. „Falls Sie mich vor der Anhörung sprechen wollen oder falls Sie Ihre Meinung geändert haben, rufen Sie mich an." 

Sie klopfte gegen die Tür. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, spürte sie, wie sich ein Arm um ihre Hüfte legte. 

„Hallo, Rachel, lange nicht gesehen", begrüßte ihr Bruder sie mit einem freudigen Lächeln. 

„Ja, das muss schon etwas mehr als vierundzwanzig Stunden her sein." 

„Du bist gereizt." Er warf einen Blick auf LeBeck. „Ach so, haben sie dir den Burschen angedreht?" 

Sie stupste ihn mit dem Ellbogen in die Seite. „Lass deine Gehässigkeiten. Besorg mir lieber einen Kaffee." 

Sie verließen das Gebäude und gingen zum Präsidium, das nur einige wenige Blocks entfernt war. Rachel setzte sich hinter Alex' Schreibtisch und wartete darauf, dass ihr Bruder mit den Pappbechern kam. 

Am nächsten Schreibtisch saß ein kleiner, rundlicher Mann, der sich mit einem Taschentuch immer wieder über die verschwitzte Stirn wischte, während er kurzatmig eine Aussage zu Protokoll gab. 

Irgendwo ließ jemand eine laute Schimpfparade in Spanisch auf sein Gegenüber niederprasseln. Eine Frau mit einem Bluterguss im Gesicht saß auf einer Bank und wiegte ein Kleinkind in den Armen, während ihr unaufhörlich Tränen über die Wangen strömten. 

Der Geruch von Verzweiflung, Wut, Hoffnungslosigkeit hing in der Luft, erfüllte das Revier. Rachel hatte schon immer gedacht, dass nur jemand, der einen ausgesprochen feinen Geruchssinn hatte, unter diesen erdrückenden Lagen auch den kaum wahrnehmbaren Hauch von Gerechtigkeit erkennen konnte. Es war auch nicht anders in den Räumen, in denen die Verteidiger arbeiteten. 

Das Bild ihrer Schwester Natasha stieg in ihr auf, wie sie ihrer Familie in dem großen hübschen Haus in West Virginia das Frühstück in der gemütlichen Küche zubereitete. Oder wie sie die Tür zu dem wunderbaren Spielzeugladen aufschloss, um die ersten Kunden des Tages zu empfangen. 

Das Bild ließ sie leise lächeln, so auch jenes, wenn sie sich vorstellte, wie ihr Bruder Mikhail in seinem hellen Atelier saß und leidenschaftlich an einem Holzblock schnitzte, um etwas unvergleichlich Schönes mit seinen Händen entstehen zu lassen. Vielleicht würde er eine schnelle Tasse Kaffee mit seiner großartigen Frau nehmen, bevor sie in ihr Büro im Stadtzentrum fuhr. 

Und sie saß hier und wartete ungeduldig auf einen Pappbecher mit unweigerlich schlechtem Kaffee, in einem muffigen Raum, angefüllt mit den Bildern und den Gerüchen und den Geräuschen, die so typisch für das großstädtische Elend waren. 

„Danke." Rachel seufzte, als ihr Bruder zurückkam und ihr den Kaffee in die Hand drückte. „Was ist bloß los mit uns, Alex?" 

Er grinste spitzbübisch und legte den Arm um ihre Schultern. „Was soll schon los sein? Wir schlagen uns so durchs Leben, schlecht bezahlt und ohne Dank." 

Sie lachte leise und nahm einen Schluck von dem Kaffee, der verdächtig nach Motorenöl schmeckte. „Du bist immerhin gerade befördert worden, Detective Stanislaski." 

„Ich kann eben nichts dazu, dass ich gut bin. Du dagegen sorgst dafür, dass die Ganoven wieder frei herumlaufen können, während ich mein Leben riskiere, um sie hinter Schloss und Riegel zu bringen." 

Rachel warf ihm einen Blick über den Rand des Bechers zu und



schnaubte abfällig. „Die meisten Leute, die ich vertrete, versuchen nur zu überleben." 

„Sicher ... indem sie stehlen und betrügen." 

Sie merkte, wie es in ihr zu brodeln begann. „Heute Morgen bei Gericht habe ich einen alten Mann verteidigt, der ein paar Einweg- Rasierer hat mitgehen lassen. Richtig gefährlich! Wahrscheinlich hätte man ihn wohl lebenslang in Einzelhaft stecken sollen, was?" 

„Aha, es ist also in Ordnung, dass man stiehlt, solange es sich dabei um nichts Wertvolles handelt?" 

„Der Mann braucht Hilfe, keine Gefängnisstrafe." 

„Wie dieser Kerl, den du letztens rausgepaukt hast? Der die beiden alten Leutchen im Laden terrorisiert und das Geschäft zerlegt hat, um an die erbärmlichen sechzig Dollar in der Kasse zu kommen?" 

Sie schämte sich für diesen Fall, ja, sie schämte sich jämmerlich dafür. Aber die Regeln des Gesetzes waren eindeutig. „Das habt ihr Jungs selbst zu verantworten. Der Officer, der ihn festgenommen hat, hätte dem Mann seine Rechte in seiner Muttersprache verständlich machen sollen oder einen Ubersetzer besorgen müssen. Mein Klient verstand kaum Englisch." Sie schüttelte den Kopf, bevor Alex sich weiter über sein Lieblingsthema auslassen konnte. „Ich habe nicht die Zeit, mit dir über Recht und Ordnung zu diskutieren. Ich wollte von dir etwas über Nicholas LeBeck erfahren." 

„Was ist denn mit ihm? Du hast doch schon den Bericht gelesen." 

„Du hast ihn verhaftet." 

„Ja, und? Ich wollte gerade nach Hause, als ich das zerbrochene Fenster und das Licht sah. Er kam mit einem prall gefüllten Sack elektronischer Geräte geradewegs herausgeklettert. Ich habe ihm seine Rechte verlesen und ihn eingelocht." 

„Was ist mit seinen Komplizen?" 

Alex zuckte mit den Schultern. „Außer LeBeck war niemand am Tatort." 



„Komm schon, Alex. Mehr als das Doppelte von dem, was mein Mandant mit sich führte, ist verschwunden." 

„Er hatte vermutlich Komplizen, aber ich habe niemanden gesehen. Dein Mandant hat von seinem Schweigerecht Gebrauch gemacht. Und er hat ein ansehnliches Vorstrafenregister." 

„Kinderkram." 

„Jetzt behaupte bloß noch, er hätte seine Kindheit als Pfadfinder verbracht." 

„Er ist ein Cobra." 

„Nach seiner Jacke zu schließen, ja", stimmte Alex zu. 

„Und er verhält sich auch so." 

„Er ist ein verängstigtes Kind." 

Alex warf den leeren Becher in den Papierkorb. „Er ist kein Kind mehr, Rachel." 

„Es ist mir egal, wie alt er ist, Alex. Jetzt sitzt er wie ein ängstliches Kind in seiner Zelle und spielt den starken Mann. Das könntest auch du sein, oder Mikhail, ja sogar Tash oder ich ... wenn wir andere Eltern gehabt hätten." 

„Verdammt, Rachel." 

„Wenn unsere Eltern nicht so hart für uns gearbeitet hätten, wären wir auch auf der Straße gelandet. Das weißt du." 

Alex widersprach seiner Schwester nicht. Aber was glaubte sie, warum er Polizist geworden war? „Fakt ist, wir sind eben nicht da gelandet. Wir wussten immer zu unterscheiden, was richtig und was falsch ist. Und das ist der springende Punkt." 

„Manchmal entscheiden sich die Menschen für den falschen Weg, weil sie niemanden haben, der ihnen den richtigen zeigt." 

Sie hätten noch stundenlang weiterreden können, aber Alex musste zum Dienst. „Du bist zu weichherzig, Rachel. 

Pass auf, dass dein Verstand nicht ebenfalls aufweicht. Die Cobras sind eine der härtesten Gangs in Manhattan, und dein Mandant gehört zu ihnen." 



Rachel sah ihren Bruder an. „Hatte er eine Waffe bei sich?" 

„Nein." 

„Hat er Widerstand geleistet?" 

„Nein, aber das ändert nichts an dem, was er getan hat und was er ist." 

„Das mag nichts an dem ändern, was er getan hat, aber das sagt doch möglicherweise eine Menge darüber aus, wer er ist. Die erste Anhörung ist um zwei." 

„Ich weiß." 

Sie küsste ihn und lächelte. „Wir sehen uns dort." Sie drehte sich um und verließ den Raum. 

„Miss Stanislaski!" 

Rachel blieb im Gang stehen und warf einen Blick über ihre Schulter. Hinter ihr stand ein großer, breitschultriger Mann in einem ausgebeulten Sweatshirt und abgetragenen Jeans. Er sah ziemlich verärgert aus. Seine dunkelblauen Augen verrieten, wie aufgebracht er war. 

„Rachel Stanislaski?" Ja." 

Er schüttelte ihre Hand und begleitete sie die Stufen hinunter. „Ich bin Zackary Muldoon", stellte er sich in einem Tonfall vor, als besage das bereits alles. 

„Kann ich Ihnen helfen, Mr. Muldoon?" 

„Das will ich schwer hoffen." Er strich sich mit der Hand durch das pechschwarze Haar. Er fasste sie am Ellbogen und nötigte sie die restlichen Treppen hinunter. „Wie kriegen wir ihn da raus? Und warum, zum Teufel, hat er Sie und nicht mich angerufen? Wozu muss er die ganze Nacht in der Zelle verbringen? Was für eine Anwältin sind Sie eigentlich?" 

Rachel befreite sich aus seinem Griff und hob die Aktenmappe, bereit, sich gegen ihn zu schützen. „Mr. 

Muldoon, ich weiß nicht, wer Sie sind und wovon Sie sprechen. Und zufälligerweise bin ich ziemlich beschäftigt ..." 

„Das interessiert mich nicht die Bohne. Antworten Sie mir. Wenn Sie keine Zeit haben, Nick zu helfen, werden wir einen anderen Anwalt nehmen. Ich möchte nur wissen, warum er sich eine so elegante, durchgestylte Tussi wie Sie aussuchen musste." 

Rachel hielt die Luft an und stieß ihm einen Finger auf die Brust. „Tussi? Sie sollten erst einmal richtig hinsehen, bevor Sie derartige Ausdrücke benutzen, oder ..." 

„Oder Sie lassen mich durch Ihren Freund in eine Zelle sperren, stimmt's? Welche Art Verteidigung sollte Nick wohl von einer Frau erwarten, die ihre Zeit damit verbringt, Bullen zu küssen und sich mit ihnen zu verabreden?" 

„Das geht Sie überhaupt nichts an." Sie holte tief Luft. 

Nick. „Sprechen Sie von Nicholas LeBeck?" 

„Von wem denn sonst? Und jetzt erwarte ich klare Antworten, sonst sind Sie den Fall los." 

„Hallo, Rachel." Ein Polizist in Zivil stellte sich hinter Rachel

und sah Zackary argwöhnisch an. „Bist du in Schwierigkeiten?" 

„Nein." Sie lächelte ihn gezwungen an. „Nein, alles klar, Matt. Vielen Dank." Sie stellte sich neben Zackary und dämpfte ihre Stimme. „Ich bin Ihnen keine Erklärung schuldig, Mr. Muldoon. Und Beleidigungen sind kein Erfolg versprechender Weg, mich zur Mitarbeit zu bewegen." 

„Dafür werden Sie bezahlt", erwiderte er. „Also, wie viel?" 

„Wie bitte?" 

„Was ist dein Preis, Süße?" 

Rachel biss die Zähne zusammen. Süße war in ihren Augen nicht minder beleidigend als Tussi. „Ich bin Pflichtverteidigerin, Mr. Muldoon. Die Stadt New York hat mir den Fall LeBeck übertragen. Ich bin nicht sein Privatbesitz." 

„Sie sind Pflichtverteidigerin? Wozu braucht Nick einen Pflichtverteidiger?" 

„Weil er völlig mittellos ist. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte." 



„Er hat seinen Job verloren? Aber ..." Diesmal wirkte Zackary eher resigniert, verzweifelt. „Er hätte doch zu mir kommen können." 

„Und wer, zum Teufel, sind Sie?" 

Zackary strich mit der Hand über sein Gesicht. „Ich bin sein Bruder." 

Rachel schob die Lippen vor und hob eine Augenbraue. 

Sollte er etwa auch zu den Cobras gehören? „Gibt es bei den Cobras keine Altersbegrenzung?" 

„Bitte? Sehe ich so aus, als wäre ich Mitglied einer Straßengang?" 

Rachel betrachtete ihn von oben bis unten. Er sah so aus, als könne er sich mit seinen großen Fäusten den Weg frei machen. Das scharfkantige Gesicht und der hitzige Blick bestärkten sie in der Annahme, dass er es möglicherweise genoss, anderen den Schädel ein-zuschlagen. „Ihr Benehmen passt wie die Faust aufs Auge zu meiner Annahme. Sie sind unverschämt und primitiv." 

Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, was sie über sein Aussehen oder sein Benehmen dachte, aber es wurde Zeit, mit dieser Frau Klartext zu reden. „Ich bin Nicks Bruder - 

Stiefbruder, wenn Sie es genau nehmen wollen. Seine Mutter heiratete meinen Vater. Kapiert?" 

„Aber er sagte, er habe keine Verwandten." 

„Er hat mich, ob er will oder nicht. Und ich kann mir einen richtigen Anwalt leisten." 

„Zufällig bin ich eine richtige Anwältin, stellen Sie sich das vor, Mr. Muldoon. Und wenn LeBeck einen anderen Rechtsbeistand wünscht, so kann er das selbst bestimmen." 

„Das hat noch Zeit." Er war sichtlich bemüht, seine Geduld wiederzufinden. „Im Augenblick möchte ich nur wissen, worum es eigentlich geht." 

„Na schön." Rachel warf einen Blick auf die Uhr. „Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten meiner Zeit, und zwar, während ich etwas esse. Ich muss in einer Stunde wieder im Gericht sein." 




2. KAPITEL

o wie sie aussah - elegant und sexy in einem Dreiteiler hätte Zackary darauf gewettet, dass Rachel ihn in eines der kleinen, beliebten Restaurants führen würde, in de nen raffinierte Nudelgerichte und Weißwein serviert wurden. Stattdessen eilte sie mit großen Schritten - einmal brauchte er also sein Tempo nicht zu reduzieren! - den Gehweg entlang, blieb vor einem Imbissstand stehen und bestellte sich ein Hotdog. 

Bei dem Gedanken, zu dieser Tageszeit etwas zu essen, das auch nur annähernd Ähnlichkeit mit einem Hotdog haben könnte, drehte sich ihm der Magen um. Also beschloss Zackary, sich mit einer Cola zu stärken und sich eine Zigarette anzuzünden. 

Rachel nahm einen Bissen und leckte sich den Senf vom Daumen. Trotz eines intensiven Zwiebelgeruchs und diverser anderer Düfte nahm Zackary einen Hauch ihres Parfüms wahr. Es war wie der Gang durch einen Dschungel, in dem sich süße Düfte überlagerten, um ganz plötzlich einem exotischen, verführerischen Aroma zu weichen. 

„Die Anklage lautet auf Einbruchsdiebstahl", erklärte Rachel mit vollem Mund. „Daran gibt es kaum etwas zu rütteln. Er wurde dabei ertappt, wie er aus einem Fenster kletterte, im Besitz von Waren, die mehrere tausend Dollar wert sind." 

„Reine Dummheit." Zackary trank das Glas halb leer. „Er hat es nicht nötig zu stehlen." 

„Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen. Er wurde erwischt, steht unter Anklage, und er leugnet die Tat auch nicht. Die Staatsanwaltschaft schlägt einen Handel vor. Wenn Nick mitmacht, dann könnte er mit einer Strafe auf Bewährung und einer Arbeit zum Wohl der Allgemeinheit rechnen." 

Zackary stieß eine Rauchwolke aus. „Dann wird er also mitmachen." 



Rachel zog eine Augenbraue hoch. Sie zweifelte nicht daran, dass Zackary Muldoon davon überzeugt war, immer seinen Willen durchzusetzen. „Ich habe so meine Zweifel. 

Er fürchtet sich zwar vor den Folgen, aber er ist auch sehr dickköpfig. Und er deckt die Cobras. Da es seine erste Straftat dieser Art ist, glaube ich, dass er mit drei Jahren davonkommen wird. Bei guter Führung könnte er nach einem Jahr entlassen werden." 

Zackary zerdrückte den Pappbecher in seiner Hand. „Ich möchte, dass er überhaupt nicht ins Gefängnis muss." 

„Mr. Muldoon, ich bin Anwältin, keine Magierin. Was erwarten Sie?" 

„Sie haben die Waren doch zurückerhalten, oder?" 

„Ja, aber das macht die Tat nicht ungeschehen. 

Außerdem fehlen noch Waren im Wert von mehreren tausend Dollar." 

„Ich bringe das wieder in Ordnung." Irgendwie, dachte Zackary und warf den Becher in einen Mülleimer. „Hören Sie, ich werde den Gegenwert des gestohlenen Guts ersetzen. Nick ist erst neunzehn. Wenn Sie den Staatsanwalt dazu bringen, ihn als Minderjährigen einzustufen, wäre alles viel einfacher." 

„Der Staat behandelt Bandenmitglieder besonders streng, und Nicks Vorstrafenregister wird ihn auch nicht gerade besänftigen." 

„Dann muss ich mir einen anderen Anwalt suchen." 

Zackary hob die Hand, bevor sie etwas erwidern konnte. 

„Ich weiß, ich habe Sie schon einmal angegriffen. Es tut mir leid. Ich arbeite nachts und bin deshalb morgens nicht besonders gut drauf. Nick hat die ganze Nacht in der Zelle verbracht. Als ich mit ihm sprach, hat er mir die üblichen Antworten gegeben: ,Ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden. Ich werde das schon schaukeln.'" Er warf die Zigarette auf den Boden und trat die Glut aus. „Ich weiß, dass er schreckliche Angst vor dem Knast hat." 

Zackary seufzte und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Er hat niemanden außer mir, Miss Stanislaski, und ich möchte um jeden Preis verhindern, dass er ins Gefängnis muss." 

Rachel wischte sich die Finger an einer Serviette ab. 

„Haben Sie denn genug Geld, um den Schaden zu begleichen? Fünfzehntausend Dollar?" 

Zackary erschrak einen Moment, dann nickte er. „Kann ich besorgen." 

„Das bringt uns schon einen Schritt weiter. Wie viel Einfluss üben Sie auf Nick aus?" 

„So gut wie keinen." Er lächelte. „Aber das kann sich ja ändern. Ich habe ein gut gehendes Geschäft und ein großes Apartment. Ich kann jede Menge Referenzen vorweisen, und mein polizeiliches Führungszeugnis ist makellos. Ich saß zwar während meiner Dienstzeit bei der Marine dreißig Tage im Bau, aber das wird mir wohl kaum jemand ankreiden, da es zwölf Jahre her ist." 

Rachel überlegte einen Moment. „Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann wollen Sie dem Gericht vorschlagen, Nick in Ihre Obhut zu nehmen." 

„Eine Bewährungsstrafe und die Arbeit zum Wohl der Allgemeinheit. Der Schaden wäre dann beglichen, und Nick erhielte die Chance, endlich ein Erwachsener zu werden, der bereit ist, Verantwortung zu übernehmen." 

„Sie sollten nicht allzu gefällig sein, Mr. Muldoon." 

„Er ist immerhin mein Bruder." 

Für dieses Argument hatte sie vollstes Verständnis. 

Rachel warf einen Blick in die Wolken. Die ersten Regentropfen fielen. „Ich muss zurück ins Büro. Wenn Sie Zeit haben, können Sie mich begleiten. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was ich erreichen kann." 

Eine Bar! Warum musste er ausgerechnet Besitzer einer Bar sein, überlegte Rachel, als sie sich Argumente für die Anhörung am Nachmittag überlegte. Irgendwie passte es zu ihm. Die breiten Schultern, die großen Hände, die gekrümmte Nase, die offensichtlich einmal gebrochen war, und natürlich sein raues, irisches Temperament. 



Aber um wie viel angenehmer könnte es sein, wenn sie dem Richter erzählte, dass Zackary Muldoon Besitzer einer Herrenboutique in bester Geschäftslage sei. Stattdessen musste sie dem Richter einen ganz anderen Sachverhalt darlegen: Nicks zweiunddreißig Jahre alter Stiefbruder, Besitzer einer Bar - mit dem klingenden Namen „Lower the Boom"! - an der East Side wollte die Verantwortung für einen Neunzehnjährigen übernehmen. 

Der Staatsanwalt bestand zwar darauf, dass Nick die Namen seiner Mittäter preisgab, aber der Ladenbesitzer war hocherfreut darüber, seinen Schaden ersetzt zu bekommen. Dass er dabei die Preise erhöhte, war Muldoons Problem. Immerhin bestand damit eine kleine Chance, das Gericht auf ihre Seite zu bringen. 

Rachel blieb nicht viel Zeit, den Staatsanwalt dazu zu bringen, Nick als Jugendlichen einzustufen. Mit den Informationen, die Zackary ihr gegeben hatte, machte sie sich auf den Weg in einen der kleinen Konferenzräume des Gerichtsgebäudes. 

„Kommen Sie, Haridan, verschwenden wir nicht unnötig unsere Zeit und das Geld der Steuerzahler. Den Jungen hinter Gitter zu bringen ist keine Lösung." 

Haridan ließ seinen fülligen Körper in einem Sessel nieder. „Es ist meine Lösung, Stanislaski. Er ist ein Punk. 

Ein Bandenmitglied mit einer langen Vorgeschichte asozialen Verhaltens." 

„Das waren harmlose Delikte." 

„Tätlichkeiten." 

„Er ist nicht kriminell. Er ist ein verängstigter Junge, der in einer Bande nach Sicherheit suchte. Wir wollen ihn da rausholen, keine Frage. Aber nicht, indem wir ihn ins Gefängnis stecken. Sein Stiefbruder bezahlt nicht nur den Schaden, sondern möchte in Zukunft die Verantwortung für ihn übernehmen. LeBeck wird eine Arbeit erhalten, ein Zuhause, jemanden, der auf ihn Acht gibt. Sie müssen nur zustimmen, dass er als Minderjähriger behandelt wird." 

„Ich möchte Namen." 



„Die wird er nicht preisgeben, ganz gleich, was geschieht. Er ist kein Krimineller, noch nicht. Also sollten wir auch keinen aus ihm machen." 

Nachdem sie eine Zeit lang das Für und Wider verhandelt hatten, gab Haridan schließlich nach. „Aber die Anklage lautet auf Einbruch, darauf bestehe ich", erklärte er stur. „Doch selbst wenn wir ihn nach dem Jugendstrafrecht behandeln, so wird das Gericht einer Bewährung nicht zustimmen." 

„Den Richter überlassen Sie ruhig mir. Mit wem haben wir es denn zu tun?" 

Haridan grinste schelmisch. „Beckett." 

Marlene C. Beckett war eine Exzentrikerin. Wie eine Magierin schüttelte sie überraschende Satzkonstruktionen aus den Ärmeln ihrer Robe, als seien es weiße Kaninchen. 

Sie war Mitte vierzig, ausgesprochen attraktiv, mit einzelnen weißen Haarsträhnen, die unter ihrer feuerroten Kappe hervorragten. 

Als Privatperson mochte Rachel sie sehr gerne. 

Richterin Beckett war eine unerschütterliche Feministin, die bewiesen hatte, dass eine unverheiratete Frau, die sich auf ihre Karriere konzentrierte, durchaus erfolgreich sein konnte. Mitten in einer von Männern dominier-ten Arbeitswelt hatte sie nichts von ihrer Fraulichkeit eingebüßt. Rachel respektierte und bewunderte sie. 

Vielleicht, so hoffte sie, trat sie eines Tages in ihre Fußstapfen. 

Während Rachel ihr Gesuch vortrug, spürte sie, wie ihr Magen sich allmählich unangenehm bemerkbar machte. 

Richterin Beckett stülpte die Lippen vor. Ein schlechtes Zeichen. Mit einem ihrer perfekt manikürten Nägel klopfte sie auf den Tisch neben dem Hammer und wechselte ihren Blick zwischen dem Angeklagten und Zackary hin und her. 

„Die Verteidigung erklärt also, dass der Angeklagte den Verlust der Sachwerte ersetzen wird, und beantragt, ihn nach dem Jugendstrafrecht zu behandeln sowie eine Verbringung in eine Strafanstalt auszusetzen." 



„Euer Ehren, ich bitte aufgrund der familiären Vorgeschichte von einer Haftstrafe abzusehen. Mr. 

Muldoon erklärt die Bereitschaft, die Verantwortung für seinen Stiefbruder zu übernehmen. Die Verteidigung geht davon aus, dass die Situation des Angeklagten stabilisiert wird und die Verbringung meines Mandanten in eine Strafanstalt nicht geeignet ist, ihn für einen Fehler büßen zu lassen, den er von ganzem Herzen bereut." 

Richterin Beckett warf einen Blick auf Nick. „Trifft es zu, junger Mann, dass Sie die Straftat tief bereuen?" 

Nick zuckte mit den Schultern und sah Rachel mürrisch an. „Sicher, ich ..." Ihr mahnender Blick machte ihm deutlich, sich die Chance nicht zu verderben. „Es war dumm von mir." 

„Zweifellos", stimmte ihm Richterin Beckett zu. „Mr. 

Haridan, wie steht der Vertreter der Anklage dazu?" 

„Die Staatsanwaltschaft ist nicht gewillt, die Anklage fallen zu lassen, Euer Ehren. Wir stimmen allerdings zu, den Angeklagten als Jugendlichen zu behandeln. Sollte er die Namen der Mittäter preisgeben, so bestünde die Möglichkeit, ganz auf die Anklage zu verzichten." 

„Er soll also die Namen derer preisgeben, die er fälschlicherweise als seine Freunde betrachtet?" Richterin Beckett sah Nick herausfordernd an. „Würden Sie das in Erwägung ziehen?" 

„Nein, Ma'am." 

Sie flüsterte etwas Unverständliches und deutete auf Zackary. „Erheben Sie sich bitte, Mr. Muldoon." 


r

Zackary folgte ihrer Aufforderung. „Ma'am. Euer Ehren." 

„Mr. Muldoon, sind Sie davon überzeugt, Ihren Bruder aus allen Schwierigkeiten heraushalten zu können und ihn zu einem verantwortungsbewussten Staatsbürger zu machen?" 

„Ich ... ich weiß nicht. Aber ich wünsche mir die Chance, es wenigstens versuchen zu dürfen." 



Beckett klopfte mit den Fingern auf den Tisch. „Nehmen Sie wieder Platz. Miss Stanislaski, das Gericht schließt die Möglichkeit einer Haftstrafe nicht grundsätzlich aus ..." 

„Euer Ehren ..." 

Beckett unterbrach Rachel mit einer Handbewegung. 

„Ich bin noch nicht fertig. Das Gericht setzt eine Kaution in Höhe von fünftausend Dollar fest. Außerdem wird dem Angeklagten eine vorläufige Bewährungsfrist von zwei Monaten gewährt. Sollte er in diesem Zeitraum jeglichen Kontakt mit Mitgliedern der Cobras meiden und sich keine Straftat zu Schulden kommen lassen, ist das Gericht bereit, die Bewährungsstrafe zu verlängern." 

„Euer Ehren", platzte Haridan heraus, „auf welche Weise können wir sichergehen, dass der Angeklagte in diesen zwei Monaten die Auflagen erfüllt?" 

„Indem wir Mr. Muldoon eine Person zur Seite stellen, die ihn bei seiner Aufgabe unterstützt und dem Gericht laufend einen Bericht über Mr. LeBeck zukommen lässt. 

Maßnahmen zur Resozialisierung, Mr. Haridan, müssen nicht unbedingt auf Strafanstalten beschränkt bleiben." 

Rachel lächelte Haridan siegessicher zu. „Danke, Euer Ehren." 

„An die Adresse der Verteidigung gerichtet - es wird mir ein Vergnügen sein, jeden Freitagnachmittag gegen drei Uhr Ihren Bericht in Empfang zu nehmen." 

„Meinen ..." Rachel wurde kreidebleich und rang nach Luft. „Meinen Bericht? Euer Ehren, soll das etwa heißen, dass ich diese Aufsichtsperson sein soll?" 

„Exakt das meine ich, Miss Stanislaski. Ich glaube, ein Mann und eine Frau als Autoritäten werden auf Mr. LeBeck einen positiven Einfluss haben." 

„Ich stimme dem Vorschlag zu, Euer Ehren. Aber ich bin keine Sozialarbeiterin. Diese Aufgabe ..." 

„Sie dienen der Rechtspflege, Miss Stanislaski, also erfüllen Sie Ihre Aufgabe." Sie klopfte mit dem Hammer auf den Tisch. „Der nächste Fall." 



Rachel verließ sprachlos den Gerichtssaal. 

„Da hast du den Salat", murrte ihr Bruder, als sie einen der Nebenräume betraten. „Ich werde nicht zulassen, dass du für diesen Burschen den Babysitter spielst. Beckett kann dich nicht zwingen." Wütend packte er sie am Ellbogen. 

„Hör auf, an mir herumzuzerren, Alex. Ich muss nachdenken." 

„Was gibt es da nachzudenken? Es ist schlimm genug für mich, mit ansehen zu müssen, wie du diese Kerle verteidigst. Jetzt spielst du auch noch die große Schwester für sie. Lass die Finger davon." 

„Ich entscheide selbst, was ich tun werde. Und jetzt raus hier." 

„Rachel, ich hätte gute Lust ..." 

„Sie sollen verschwinden, haben Sie nicht verstanden?" 


Zackarys Stimme klang bedrohlich. 

Alex drehte sich abrupt um. Er hatte alle Mühe, sich zu beherrschen. „Die Sache geht Sie nichts an." 

„Das sehe ich anders." 

Rachel stellte sich zwischen die beiden Streithähne. 

„Hört sofort auf damit. Muldoon, ist das Ihre Art, Verantwortung zu übernehmen, indem Sie Schlägereien provozieren?" 

Zackary behielt Alex im Auge. „Ich sehe es eben nicht gern, wenn Frauen so grob behandelt werden." 

„Ich kann auf mich selbst Acht geben." Sie wandte sich ihrem Bruder zu. „Und du willst Polizist sein? Du führst dich auf wie ein Raufbold. Ich werde versuchen, den Vorschlag des Gerichts erfolgreich umzusetzen." 

„Verdammt, Rachel ..." Alex wandte sich Zackary zu. 

„Wenn Sie mir oder meiner Schwester Schwierigkeiten machen sollten, werden Sie in Zukunft Ihre Zähne in einem Glas auf dem Nachttisch aufbewahren." 

„Schwester?" Zackary wechselte den Blick von Alex zu Rachel. Ja, die Familienähnlichkeit war eigentlich nicht zu übersehen. Beide sahen sehr gut und irgendwie auch sehr verwegen aus. 



Das änderte natürlich eine ganze Menge. Seine Wut kühlte sofort

ab. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es um einen Familienstreit ging. Dann machen Sie nur weiter, schreien Sie sich ruhig an." 

Rachel seufzte und küsste ihren Bruder auf die Wange. 

„Geh jetzt, Alexej, und mach Jagd auf die wirklich schweren Jungs." 

Alex gab auf. Es war unmöglich, mit seiner Schwester zu diskutieren. Er änderte die Taktik und fixierte Zackary. 

„Seien Sie auf der Hut, Muldoon, denn ich werde Sie während der ganzen Zeit nicht aus den Augen lassen." 

„Sie sind jederzeit in meiner Bar willkommen, Officer. 

Der erste Drink geht auf Kosten des Hauses." 

Alex brummte etwas Unverständliches und ging zur Tür. 

Er drehte sich noch einmal um und rief Rachel auf Ukrainisch etwas zu. Er lächelte, schüttelte den Kopf und verließ schließlich den Raum. 

„Übersetzung?", fragte Zackary. 

„Er sagte nur, dass wir uns am Sonntag sehen. Haben Sie die Kaution bezahlt?" 

„Ja, sie werden ihn gleich freilassen. Es sieht so aus, als sei es Ihrem Bruder nicht ganz geheuer, dass Sie mit mir und Nick zu tun haben." 

Rachel sah Zackary lange an. „Es ist der Wille des Gerichts. Fangen wir also an." 

„Anfangen?" 

„Holen wir unser Mündel hier raus, und Sie bringen ihn in Ihrem Apartment unter." 

Nachdem er fast zehn Jahre mit zweihundert anderen Matrosen auf engstem Raum zusammengelebt hatte, verabschiedete Zack sich mit einem letzten schweren Seufzer von seiner Privatsphäre. Er nahm Rachel beim Arm, und sie bemühte sich redlich, den Arm nicht weg-zuziehen. 

„Sagen Sie, Sie haben nicht zufällig ein Seil in Ihrer Aktentasche, oder?" 



Nein, sie brauchten Nick nicht zu fesseln, um ihn aus der Zelle zu holen. Aber viel hätte nicht gefehlt. Er war alles andere als begeistert von seiner Situation. Er nörgelte, beschwerte sich und fluchte. Bis sie das Gerichtsgebäude verlassen hatten und am Straßenrand ein vorbeifahrendes Taxi anhalten konnten, erstickte Zack fast an seinem Ärger, und Nick ließ seine schlechte Laune an Rachel aus. 

„Wenn Sie kein besseres Urteil herausschinden konnten, dann sollten Sie wieder auf die Universität gehen. 

Ich habe Rechte, und das erste ist, dass ich Sie feuern kann." 

„Das steht Ihnen frei, LeBeck." Rachel warf einen Blick auf die Uhr. „Sie können jederzeit einen anderen Anwalt nehmen. Aber in meiner Funktion als gerichtlich bestellte Aufpasserin können Sie mich nicht feuern. In den nächsten beiden Monaten sind wir aneinander gebunden." 

„Quatsch, wenn Sie und diese blöde Richterin glauben, ihr könntet mir in die Suppe spucken ..." 

Zackary hob drohend den Arm, aber Rachel hielt ihn zurück. „Jetzt hör mir mal zu, du bemitleidenswerter, verwöhnter, launischer kleiner Idiot! Du hast die Wahl: Du kannst in den nächsten acht Wochen wie jeder andere Mensch leben oder für drei Jahre in den Knast gehen. Mir ist es herzlich egal, für welchen Weg du dich entscheidest. 

Du bildest dir also ein, ein ganz harter Kerl zu sein, ja? Und natürlich weißt du genau, was abgeht, ja? Dann lass dir eines von mir gesagt sein: Du sitzt noch nicht eine Woche ein, und die Kunde von deinem hübschen Gesicht wird im ganzen Bau die Runde gemacht haben. Deine Mithäftlinge werden sich auf dich stürzen wie der Hund auf den Knochen. Und dann wirst du ganz schnell bereit sein, mit uns zu kooperieren." 

Rachel stellte zufrieden fest, dass ihre Worte genau ins Schwarze getroffen hatten. Der wütende Blick aus Nicks Augen wich - genauso wie alle Farbe aus seinem Gesicht. 


Er schwieg verbissen. 

„So, und jetzt muss ich mich noch um andere Dinge kümmern." Sie wandte sich Zackary zu. „Gegen sieben werde ich vorbeikommen." 

„Ich halte das Essen warm." Er lächelte und hielt Rachels Hand fest, bevor sie gehen konnte. „Danke. Und das meine ich ernst." 

Sie hätte es mit einem Schulterzucken abgetan. Aber sein Händedruck war fest wie eine Eisenklammer, und sie konnte die Schwielen an seiner Hand spüren. 

„Sie sind schwer in Ordnung, Frau Anwältin." Er grinste. 

„Für eine Tussi." Damit schob er Nick in den Wagen, kletterte hinter ihm hinein und winkte Rachel noch einmal zu, bevor der Wagen anfuhr. 

„Mit dem Idioten hat sie Recht, Nick", sagte er leichthin zu seinem Bruder. „Aber auf jeden Fall hast du dir eine Anwältin mit um-werfenden Beinen ausgesucht." 

Nick sagte nichts dazu, warf aber noch mal einen Blick durch die Rückscheibe. Ja, Rachels Beine waren ihm auch schon aufgefallen. 

Als sie zehn Minuten später bei Nicks Bude ankamen, musste Zack sich zusammenreißen, um nicht loszubrüllen. 

Es würde nichts helfen, den Jungen alle fünf Minuten anzuschreien. Aber warum, zum Teufel, hatte er sich ausgerechnet ein Zimmer in dieser Gegend nehmen müssen? 

An jeder Straßenecke lungerten zwielichtige Gestalten herum, Drogendeals gingen ganz offen am helllichten Tag über die Bühne, Prostituierte posierten provozierend, um den nächsten Kunden anzulocken. Der Gestank von Müll, gemischt mit menschlichen Ausdünstungen, stieg Zack beißend in die Nase. Glasscherben knirschten unter ihren Füßen, als sie zusammen über den aufgerissenen Bürgersteig gingen und das alte, heruntergekommene Backsteingebäude, über und über beschmiert mit Graffiti, betraten. 



Hier drinnen war der Gestank noch schlimmer, weil gefangen zwischen den Wänden. Zack schwieg beharrlich, während sie die knarrenden Treppen in die dritte Etage hochstiegen. Er ignorierte die Geräusche, die durch die geschlossenen Türen drangen - Geschrei, Weinen, lautes Scheppern. 

Nick schloss eine Tür auf dem Gang auf und ließ Zack in das Zimmer eintreten. Das Mobiliar bestand aus einem Bett, dessen Matratze in dem verrosteten Eisenrahmen durchhing, einer zerkratzten Kommode und einem einzelnen wackeligen Stuhl, der nur durch ein zerrissenes Telefonbuch im Gleichgewicht gehalten wurde. Poster von Heavy Metal-Bands waren an die schmutzigen Wände gepinnt - ein Mitleid erregender Versuch, dem schäbigen Raum eine persönlichere Note zu verleihen. 

Zack war machtlos gegen die Wut, die in ihm überbrodelte. Sie entlud sich in einer Reihe von saftigen Flüchen, die die abgestandene Luft erzittern ließen. 

„Was, zum Teufel, hast du mit dem Geld gemacht, das ich dir jeden Monat geschickt habe, solange ich auf See war? Mit dem Gehalt, das du angeblich als Stadtkurier verdient hast? Du lebst mitten auf einer Müllhalde, und was noch schlimmer ist - du selbst hast es dir ausgesucht, hier zu leben!" 

Niemals hätte Nick zugegeben, dass sein ganzes Geld in die Kasse der Cobras gewandert war. Genauso wenig, wie er zugegeben hätte, wie beschämt er war, dass Zack sah, wie und wo er lebte. „Das geht dich einen Dreck an", knurrte er. „Das ist mein Zimmer, genauso wie das mein Leben ist. Du hast dich doch die ganze Zeit woanders rum-getrieben, oder? Nur weil du keine Lust mehr hast, auf irgendeinem Zerstörer durch die Weltgeschichte zu gondeln, brauchst du dir nicht einzubilden, dass du zurückkommen und hier einfach den Ton angeben kannst." 

„Ich bin seit zwei Jahren wieder zurück. Ein Jahr davon habe ich damit zugebracht, mich um unseren alten Herrn zu kümmern, bis er gestorben ist. Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht vorbeizukommen." 

Eine neuerliche Welle der Scham überkam Nick. Und die enttäuschende Gewissheit, dass Zack nicht verstehen würde. „Er war nicht mein alter Herr." 

Zacks Kopf zuckte hoch, Nick ballte die Fäuste. Wäre noch jemand im Raum gewesen, er hätte die Spannung körperlich gespürt. Ein winziger Funke nur, und der Vulkan würde ausbrechen. Langsam und nur mit äußerster Anstrengung zwang Zack seinen Körper dazu, sich zu entspannen. 

„Ich werde meine Zeit nicht damit verschwenden, dir klar zu machen, dass er getan hat, was er konnte." 

„Und wie solltest ausgerechnet du das wissen können?", fragte Nick voller Verachtung. „Du warst doch nicht hier. Du hast deinen Weg gewählt, Bruder." Er betonte das Wort sarkastisch. „Ich habe meinen gewählt." 

„Was uns wieder an den Ausgangspunkt bringt. Pack zusammen, was du mitnehmen willst, und dann lass uns gehen." 

„Ich lebe hier, und das ist ..." 

Zack bewegte sich so schnell, dass Nick der restliche Satz in der Kehle stecken blieb. Er fühlte sich von Zacks großen Händen an die Wand gepresst, so fest, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Das Zittern, das seinen mageren Körper durchlief, war die einzige Bewegung, die der feste Griff ihm erlaubte. Zacks Gesicht stand direkt vor seinem, er konnte nur noch diese harten, unerbittlichen Augen sehen. 

„Für die nächsten zwei Monate lebst du bei mir, ob es dir nun

passt oder nicht. Und jetzt hör mit dem Mist auf und such deine Klamotten zusammen. Ab jetzt ist die Freifahrt vorüber." Er gab Nick frei, wohl wissend, dass es ihm mit seiner Kraft und seiner Ausbildung ein Leichtes wäre, seinen trotzigen Bruder mit Gewalt zu zwingen. „Du hast zehn Minuten. Und heute Abend deine erste Schicht." 



Gegen sieben Uhr erging Rachel sich in einer Fantasie, wie sie in ein duftendes warmes Schaumbad stieg, mit einem Glas gekühlten Weißweins und einem guten Buch. Es half ihr dabei, die Unbequemlichkeiten in der überfüllten U-Bahn zu ignorieren. 

Sie stemmte die Beine fester auf den Boden, um das Gleichgewicht besser halten zu können, und schaute blicklos vor sich hin. Hier fuhren ein paar fragwürdig aussehende Gestalten mit, solche, die man besser auf Abstand hielt. Hinter ihr auf dem Sitz schnarchte ein Mann, eine Zeitung über das Gesicht gelegt. Offensichtlich ein Betrunkener, denn er roch wie eine ganze Kneipe. 

An der Haltestelle kämpfte sie sich zum Ausgang durch und legte die kurze Strecke bis zu Zackarys Bar durch Regen und Wind zu Fuß zurück. 

Sie öffnete die schwere Glastür und betrat den großen, holzgetäfelten Raum. Ihr Blick fiel auf die spiegelblanke Mahagonitheke. Die lederbezogenen, burgunderroten Barhocker waren besetzt. Zierliche Tische, die im ganzen Raum verteilt waren, boten zahlreichen Gästen Platz. Es roch nach Whisky, Bier und Zigaretten. Der Duft gebratener Zwiebeln lag in der Luft. Aus einer Musikbox ertönte ein Blues, der die Gespräche der Gäste überdeckte. 

Zwei Kellnerinnen in weißen Hosen und 

Matrosenhemden bahnten sich ihren Weg durch die Reihen der Kundschaft. Rachel war einigermaßen beruhigt. 

Also immerhin keine Netzstrümpfe und großzügigen Dekolletees. 

Zackary stand hinter der Theke und zapfte gerade ein Bier. Auch er ähnelte in seinem blauen Rollkragenpulli einem Matrosen. Rachel konnte sich ihn gut an Bord eines Schiffes vorstellen. Immerhin wusste sie aus seinen Akten, dass er eine zehnjährige Dienstzeit bei der Marine verbracht hatte. Die Schiffsglocken und Anker, mit denen die Bar dekoriert war, passten sehr gut zu diesem Image. 



Sie sah Zackary in Uniform an Bord eines Schiffes, das Gesicht in den Wind gedreht. Und fand dieses Bild so faszinierend, dass sie es schnellstens verdrängte. 

Schließlich war sie kein verträumter Typ, wie sie sich ermahnte. Und ganz bestimmt keine Romantikerin. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frau, der in eine Bar ging und sich zu irgendeinem an Land gegangenen Seemann mit breiten Schultern und rauen Händen hingezogen fühlte. 

Sie war als Vertreterin des Gerichts hier, das war der einzige Grund. Und wie unangenehm es auch sein mochte, sich für die nächsten zwei Monate mit Zackary Muldoon abgeben zu müssen - sie würde natürlich ihre Pflicht erfüllen. 

Aber wo war Nick? 

„Möchten Sie einen Tisch, Miss?" 

Rachel betrachtete die Blondine, die ein großes Tablett mit Sandwiches und Bier balancierte. „Nein danke. Ich gehe an die Bar. Ist es hier immer so voll?" 

Die Bedienung sah sich erstaunt im Raum um. „Voll? 

Das ist mir noch gar nicht aufgefallen." Sie lachte laut auf und ging weiter, während Rachel sich der Bar näherte. Sie stellte sich zwischen zwei besetzte Stühle und wartete darauf, dass Zackary sie bemerkte. 

„Na, mein Schatz ..." Der Mann zu ihrer Linken hatte ein molliges, freundliches Gesicht. Er verschob den Hocker, um seine Nachbarin besser sehen zu können. „Kann mich nicht erinnern, Sie hier schon einmal getroffen zu haben." 

„Ganz richtig beobachtet." Sie lächelte den Mann, der alt genug war, ihr Vater zu sein, an. 

„So hübsche junge Damen wie Sie sollten hier nicht allein herkommen." Er klopfte dem Mann, der rechts von Rachel saß, auf die Schulter. „He, Harry, wir sollten der Dame einen Drink spendieren." 

Harry, der an seinem Bier nippte und in ein Kreuzworträtsel vertieft war, nickte kaum merklich. „Klar, Pete. Bestell schon. Ich brauche ein Wort mit sechs Buchstaben für Gefahr oder Wagnis." 



Rachel sah auf. Zackary betrachtete sie regungslos. Sie spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. „Risiko", flüsterte sie und schüttelte sich. 

„Klar! Besten Dank!" Harry setzte die Lesebrille auf und sah Rachel erfreut an. „Der erste Drink geht auf meine Rechnung. Was möchten Sie haben, Süße?" 

„Pouilly-Fume." Zackary stellte ein Glas Weißwein auf die Theke. „Und der erste geht auf Kosten des Hauses." Er hob eine Augenbraue. „Ist es Ihnen genehm, Frau Anwältin?" 

„Ja, danke." 

„Zackary bekommt immer die hübschesten Frauen ab", erklärte Pete seufzend. „Gib mir noch einen aus, Junge. 

Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst, nachdem du mir meine Freundin ausgespannt hast." Er blinzelte Rachel zu. 

Rachel lächelte ihm zu. „Und wie oft hat er Ihnen Ihre Freundinnen ausgespannt, Pete?" 

„Ein- bis zweimal die Woche. Es ist geradezu demütigend. Erinnerst du dich an Rosemary, Zackary? Sie ist jetzt verheiratet und erwartet ihr zweites Kind." 

Zackary wischte mit einem Tuch über die Theke. „Sie hat mir das Herz gebrochen." 

„Ich kenne keine Frau, die dein Herz auch nur angekratzt, geschweige denn gebrochen hätte." Die blonde Bedienung kam mit einem leeren Tablett zurück. „Zwei Weißwein, Hausmarke, und einen Scotch." 

„Du hast mir das Herz gebrochen, Lola." Zackary stellte Gläser auf das Tablett. „Oder weshalb, glaubst du, bin ich wohl zur Marine gegangen?" 

„Weil du genau wusstest, wie gut dir die weiße Uniform steht." Sie lachte, nahm das Tablett und sah Rachel an. 

„Nehmen Sie sich vor diesem Burschen in Acht, er ist gefährlich." 

Rachel nippte an ihrem Weinglas und versuchte die verführerischen Düfte, die aus der Küche kamen, zu ignorieren. Ihr Magen knurrte erbarmungslos. „Haben Sie eine Minute Zeit?", fragte sie Zackary. „Ich müsste mir einmal ansehen, wie Sie wohnen." 

Pete verdrehte die Augen. „Wie macht er das bloß?" 

„Die Frauen scheinen auf mich zu fliegen. Ich kann mich kaum noch wehren." Er gab einem Kellner das Zeichen, ihn zu vertreten. 

Rachel trank ihr Glas leer. „Ich bin die Strafverteidigerin seines Bruders", klärte sie Pete auf. 

„Im Ernst?" Pete schien sehr beeindruckt. „Sie sind es also, die ihm den Knast erspart hat?" 

„Vorerst. Muldoon?" 

„Bin schon unterwegs." Zackary verließ die Bar und führte Rachel durch eine schwere Schwingtür in die Küche. 

Ihr Blick fiel sofort auf einen in Weiß gekleideten Zwei-Meter- Mann, der gerade ein delikates Sandwich zusammenstellte. 

„Rio, das ist Rachel Stanislaski, Nicks Anwältin." 

„Freut mich. Der Junge wird es noch zum Weltmeister im Geschirrspülen bringen. Die paar Teile, die er Abend für Abend zerbricht, sind kaum der Rede wert." 

Nick, der vor einer riesigen Spüle stand, die Arme in das Abwaschwasser getaucht, drehte sich um und murrte. 

„Wenn du meinst, anderer Leute Dreck waschen wäre ein akzeptabler Job, dann kannst du meinetwegen ..." 

„Keine unflätigen Bemerkungen in Gegenwart einer Dame." Rio hob ein großes Messer und teilte das Sandwich in vier Teile. „Meine Mutter sagte immer, nur beim Abwaschen findet der Körper genug Zeit, um die Seele zu entdecken. Also wasch weiter und such, mein Junge." 

Nick hätte zu gern einen Kommentar abgegeben, aber es war unklug, mit einem Zwei-Meter-Mann zu streiten, der ein Tranchiermesser in der Hand hielt. 

Rio lächelte, als er bemerkte, wie sehnsüchtig Rachel das Sandwich anstarrte. „Vielleicht sollte ich Ihnen ein richtiges warmes Essen zubereiten. Wenn Sie das Geschäftliche erledigt haben, könnten Sie es zu sich nehmen." 

„Ich ... ich sollte eigentlich nach Hause gehen." 

„Zackary wird Sie heimbringen. Um diese Zeit sollten Sie nicht mehr allein herumlaufen." 

„Ich brauche keinen ..." 

„Mach ihr ein Chili con carne, Rio." Zackary gab Rachel ein Zeichen, ihm zur Treppe zu folgen. „Das hier wird nicht lange dauern." 

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, fand sie sich auf Tuchfühlung mit Zackary in dem engen Treppenhaus. Er riecht wie das Meer, dachte sie. Die ungebändigte, fast elektrisierende Energie, kurz bevor ein Unwetter am Horizont aufzieht. „Das ist wirklich sehr nett, Mr. Muldoon, aber ich brauche weder ein Essen noch eine Eskorte." 

„Sie werden beides bekommen, ob Sie es brauchen oder nicht." 

Er drehte sich zur Seite und drängte sie dabei leicht gegen die Wand. Der Kontakt fühlte sich gut an. Wie er es vorausgesehen hatte. 

„Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht mit Rio anlegen. Ich habe ihn vor ungefähr sechs Jahren auf Jamaika getroffen. 

Bei einer Kneipenschlägerei. Ich habe gesehen, wie er einen Kerl von hundert Kilo einfach hochgehoben und durch die Holzwand geschmissen hat. Sehen Sie, Rio ist ein sehr friedliebender Mensch, aber wenn man ihn reizt, kann keiner voraussagen, was passieren wird." Er hob die Hand und nahm eine Strähne von Rachels Haar zwischen die Finger. „Ihre Haare sind ja ganz feucht." 

Sie wehrte seine Hand ab. „Es regnet." 

„Ja, ich kann den Regen förmlich an Ihnen riechen, Rachel." 

Sie konnte nicht vor und nicht zurück, also musste sie sich mit dem einzigen Ausweg begnügen, der ihr offen blieb: Sie fauchte wie eine in die Ecke gedrängte Katze. 



„Sie stehen mir im Weg, Muldoon. Sparen Sie sich Ihren irischen Charme für jemanden, bei dem er wirkt, und machen Sie endlich Platz." 

„Nur einen Moment noch. War das Russisch, was Sie heute Ihrem Bruder nachgerufen haben? Es schien mir jedenfalls so." 

„Ukrainisch", presste sie zwischen den Zähnen hervor. 

„Aha, Ukrainisch also." Er schien darüber nachzudenken. „Bis in die Sowjetunion bin ich nie gekommen." 

„Ich auch nicht", erwiderte sie trocken. „Könnten wir diese Unterhaltung vielleicht verschieben, bis ich mir Ihren Wohnbereich angesehen habe?" 

„Ja, natürlich." Mit einer Hand an ihrem Rücken führte er sie weiter die Stufen hinauf. „Es ist nichts Besonderes, aber für Nick ist es ein gewaltiger Fortschritt im Vergleich zu dem, was er vorher gewöhnt war. Ich weiß wirklich nicht, warum er ..." Zackary brach ab und blieb auf der oberen Stufe stehen. „Nun, das ist jetzt vorbei." 

Rachel allerdings hatte das unbestimmte Gefühl, dass jetzt alles erst richtig losging. 


3. KAPITEL

achel nahm ihre neue Aufgabe sehr ernst. Obwohl Nick weiterhin ziemlich missmutig reagierte, kam sie mit den Schwierigkeiten gut zurecht. Am meisten aber beschäftigte sie, dass Zackary Muldoon ständig in ihrer Nähe war. 

Sie konnte ihn nicht fortschicken, aber auch nicht in seiner Gegenwart arbeiten. Tag für Tag war sie gezwungen, mit ihm umzugehen. Und das hatte schon fast gesundheitsschädliche Auswirkungen auf ihren Stresspegel. 

Wenn ich ihn nur irgendwie aus meinem Kopf ausblenden könnte, überlegte sie, während sie nach dem sonntäglichen Essen mit ihrer Familie von der U-Bahn-Station zu ihrem Apartment ging. Das hätte vieles erleichtert. Aber selbst nach einer Woche war sie diesem Ziel nicht einen Schritt näher gekommen. 



Er war barsch, ungeduldig und - so nahm sie zumindest an - potenziell gewalttätig. Trotzdem war er bereit, sich für seinen Stiefbruder einzusetzen, Geld und - was viel wichtiger war - Zeit und Energie zu investieren, um den Jungen wieder auf die richtige Bahn zu lenken. In seiner Freizeit kleidete er sich so lässig, dass man es schon fast als schlampig bezeichnen konnte, doch wann immer Rachel in die Wohnung über der Bar kam, war alles blitzblank aufgeräumt und sauber. Ständig berührte er sie, legte seine Hand auf ihren Arm, ihre Schulter, in die Mulde an ihrem Rücken, doch immer in durchaus akzeptablen Grenzen, sodass sie bisher noch keinen Grund gehabt hatte, ihn zurückzuweisen. 

Er flirtete offen mit den weiblichen Barbesuchern, doch dabei blieb es auch. Er war nie verheiratet gewesen, und auch wenn er mo- nate-, ja jahrelang nicht bei seiner Familie gewesen war, so hatte er doch die Seefahrt aufgegeben, um seinen kranken Vater zu pflegen. 

Er irritierte und verwirrte sie maßlos. Und irgendwo tief in ihrem Innern verwandelte sich gerade diese Irritation in eine seltsame Hitze, die Rachel, wenn sie ehrlich war, nur als pure Lust bezeichnen konnte. 

Sie versuchte diese Hitze zu ersticken, indem sie sich daran erinnerte, dass sie nicht der Typ war, der auf Lust reagierte. Natürlich war sie leidenschaftlich. Wenn es um ihre Familie und ihren Ehrgeiz

ging. Aber Männer, auch wenn sie deren Gesellschaft durchaus genoss, standen ganz sicher nicht im oberen Teil ihrer Prioritätenliste. 

Und Sex stand noch weiter unten. Genau deshalb war es ja so lästig, dass sie dieses seltsame Prickeln verspürte. 

Was für ein Mensch war dieser Zackary Muldoon? War es vielleicht besser, die Antwort darauf nie herauszufinden? 

„Wo, zum Teufel, sind Sie gewesen?" 

Zackary stand plötzlich vor ihr und versperrte ihr den Weg. 



„Ich ... Verdammt, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Müssen Sie unbedingt vor meiner Wohnung herumlungern?" 

„Ich habe Sie überall gesucht. Sind Sie denn nie zu Hause?" 

„Muldoon, ist es Ihnen noch nicht aufgefallen? Bei mir folgt eine Party auf die andere." Sie stieg die Treppen hinauf und öffnete die Haustür. „Was wollen Sie von mir?" 

„Nick hat den Abflug gemacht." 

Rachel blieb abrupt stehen. „Was soll das heißen?" 

„Er ist heute Nachmittag aus der Küche verschwunden. 

Ich kann ihn nicht finden, und dabei suche ich bereits seit fünf Stunden." 

„Nur keine Panik." Rachel ging den Flur entlang zum Fahrstuhl. „Es ist doch erst zehn Uhr. Er wird schon wissen, was er tut." 

„Das ist ja das Problem." Sie betraten den Fahrstuhl. 

„Wir hatten vereinbart, dass er sagt, was er vorhat. Ich nehme an, dass er sich mit den Cobras trifft." 

„Ich glaube nicht, dass Nick seine Verpflichtungen so schnell bricht." Während der Fahrstuhl zum vierten Stock fuhr, überlegte Rachel, wie sie weiter vorgehen konnten. 

„Wir könnten versuchen, ihn selbst zu finden, oder auch schwerere Geschütze auffahren." 

„Schwerere Geschütze?" 

Rachel verließ den Fahrstuhl und ging den Flur entlang. 

„Alex." 

„Keine Polizei." Zackary fasste ihren Arm. „Ich werde ihm nicht die Polizei auf den Hals schicken." 

„Alex ist mein Bruder." Sie schüttelte seine Hand ab. 

„Außerdem bin ich dem Gericht verpflichtet, Zackary. 

Wenn Nick die Auflagen bricht, kann ich das nicht ignorieren." 

„Ich möchte aber nicht, dass er wieder ins Gefängnis muss, nachdem ich ihn vor einer Woche da rausgeholt habe." 



„Wir haben ihn herausgeholt", verbesserte sie ihn und schloss

die Wohnungstür auf. „Wenn Sie meinen Rat und meine Hilfe nicht wünschen, so hätten Sie erst gar nicht zu kommen brauchen." 

Zackary zuckte mit den Schultern und trat ein. „Wir sollten ihn gemeinsam suchen." 

Er betrachtete den Raum, der kaum größer war als der, den Nick gemietet hatte. Sein Blick fiel auf das Sofa, das mit bunten Kissen dekoriert war. An einer Wand hing ein riesiger ovaler Spiegel, dessen Glas dringend einer Erneuerung bedurft hätte. Bücherregale und Dutzende von Fotografien und Skulpturen rundeten das Bild ab. 

Zackary fühlte sich etwas unbeholfen und völlig fehl am Platz. Er steckte die Hände verlegen in die Taschen und betrachtete die zahlreichen Kerzen. Seine Mutter hatte Kerzen geliebt, erinnerte er sich. Kerzen und Blumen und chinesische Vasen. 

„Ich werde uns einen Kaffee kochen." Rachel legte die Handtasche ab und ging in die Kochecke. 

„Ja, gut." Zackary besah sich die Familienfotos an der Wand und setzte sich schließlich auf das Sofa. „Was mache ich da eigentlich? Wie konnte ich auf die Idee kommen, für Nick den Vater spielen zu wollen? Sein halbes Leben lang hat er mit mir nichts zu tun gehabt. Er hasst mich." 

„Sie haben richtig gehandelt", entgegnete Rachel und stellte die Tassen auf den Tisch. „Sie spielen nicht den Vater für ihn. Sie sind sein Bruder. Und er hasst Sie nicht, sondern ist zornig und voller Groll. Das hat mit Hass nichts zu tun. Jetzt hören Sie schon auf mit Ihren Selbstvorwürfen und holen Sie lieber die Milch." 

Zackary stand auf und öffnete den Kühlschrank. „Es ist keine Milch da." 

Rachel seufzte. „Dann müssen wir ihn schwarz trinken. 

Haben Sie sich mit Nick gestritten?" 



„Nein, das heißt, nicht mehr als sonst. Er beschimpft mich, ich gebe ihm Kontra. Er flucht, ich fluche noch lauter. Wir haben uns gestern unterhalten und noch einen alten Film im Fernsehen angesehen, nachdem die Bar geschlossen war." 

„Das wäre doch schon einmal ein Fortschritt ..." Rachel reichte ihm die Kaffeetasse. 

„Mittags war er in der Küche. Sonntags kommen immer viele Familien zum Essen. Ich dachte, er hätte sich etwas früher zurückgezogen, um ein wenig allein zu sein. Als ich gegen vier Uhr nach ihm sah, war er nicht mehr da. Rio wollte ihn nicht bei mir anschwärzen, also hat er gut eine Stunde oder so den Mund gehalten. Ich hatte gehofft, er würde einfach nur eine kurze Pause brauchen ... Dann habe ich ihn gesucht ..." 

Zackary trank seinen Kaffee aus und füllte seine Tasse selbst nach. „In den vergangenen Tagen war ich wohl etwas zu streng mit ihm." 

„Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen. Schließlich haben Sie ihn nicht am Hauptmast aufgehängt, oder?" Sie konnte sich nicht zurückhalten und legte eine Hand auf seinen Arm. „Lassen Sie mich mit Alex reden." 

Zackary setzte sich widerwillig und stellte die Tasse auf den Tisch. Da er keinen Aschenbecher entdeckte, verkniff er es sich, eine Zigarette anzuzünden. 

Er hörte nur mit einem Ohr dem Telefongespräch zu, das Rachel mit ihrem Bruder führte. Er lächelte ein wenig. 

Diese Frau war ein Energiebündel, das sicherlich voller Leidenschaften steckte. Wie oft hatte er sich in den vergangenen Tagen beherrschen müssen, sie nicht anzurufen? 

Viel zu oft. Irgendetwas an Rachel faszinierte ihn. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, und Zack hatte nicht die geringste Ahnung, ob er diesen Drang schnellstens ersticken oder ihm nachgeben sollte. 



Allerdings war seine Libido jetzt wirklich das Letzte, mit dem er sich beschäftigen sollte. Schließlich ging es hier um Nick. 

Offenbar war Rachels Bruder nicht begeistert, sich einzuschalten. Sie redete hitzig auf Ukrainisch auf ihn ein. 

Zack griff nach einer kleinen Statuette, die auf dem Kaffeetisch stand, und betrachtete sie mit zusammengezogenen Brauen. Es machte ihn wahnsinnig, wenn sie Ukrainisch sprach. 

Aber offenbar hatte sie damit mehr Erfolg. „Tak", erwiderte sie zufrieden. Alex hatte nachgegeben. „Ich schulde dir was, Alexej." Sie lachte, ein herzliches, sattes Lachen, ein Klang, der Zack direkt in die Lenden fuhr. „Na schön, ich schulde dir viel." Sie legte den Hörer auf. „Alex sieht sich mit seinem Partner ein wenig um. Er benach-richtigt uns, falls er etwas herausfindet." 

„Dann warten wir einfach?" 

„Wir warten." Rachel nahm ein Notizbuch vom Schreibtisch. 

„Um uns die Zeit zu vertreiben, sollten Sie mir etwas über Nicks Werdegang erzählen. Sie sagten, seine Mutter starb, als er ungefähr fünfzehn war. Was ist mit seinem Vater? 

Hat er danach für Nick gesorgt?" 

„Seine Mutter war nicht verheiratet." Zackary griff automatisch nach einer Zigarette, dann fiel es ihm wieder ein, und er ließ den Arm wieder sinken. Rachel hatte die Geste bemerkt und holte aus einer Schublade den einzigen Aschenbecher hervor, den sie besaß. 

„Danke." Erleichtert zündete er sich eine Zigarette an und fuhr fort: „Nadine muss ungefähr achtzehn gewesen sein, als sie schwanger wurde. Der Typ wollte von dem Baby nichts wissen und ließ sie sitzen. Also bekam sie Nick und tat, was sie konnte. Eines Tages kam sie in unsere Bar, auf der Suche nach einem Job. Dad hat sie eingestellt." 

„Wie alt war Nick damals?" 



„Vier, fünf. Manchmal konnte sie niemanden finden, der während ihrer Arbeitszeit auf den Kleinen aufpasste, also schlug Dad ihr vor, ihn mitzubringen. Ich habe mich dann um ihn gekümmert. Er war ganz in Ordnung." Zack lächelte schwach. „Er war still, beobachtete viel und war ziemlich clever. Er konnte schon lesen, bevor er in die Schule kam. 

Auf jeden Fall... Ein paar Monate danach heirateten Nadine und mein Vater. Dad war gute zwanzig Jahre älter als sie, aber ich vermute, sie beide waren einfach einsam. Meine Mutter war damals schon fast zehn Jahre tot. Also zogen Nadine und der Kleine zu uns." 

„Wie war es für Sie? Für Nick?" 

„Es schien ganz gut zu gehen. Himmel, ich war doch selbst noch ein halbes Kind." Rastlos geworden, stand er auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Nadine hat sich überschlagen, um es jedem recht zu machen. Das lag in ihrer Natur. Und mein Vater ... Nun, er war kein einfacher Mensch. Und er hat viel Zeit in seiner Bar verbracht. Wir waren nicht gerade eine Bilderbuchfamilie, aber es war okay." Er warf einen Blick auf die vielen Familienfotos und war erstaunt über den Stich der Eifersucht, der ihn durchzuckte. „Ich hatte nichts dagegen, dass der Kleine ständig um mich herum war. Dann bin ich zur Marine gegangen, direkt nach der Schule. Das ist so eine Art Familientradition. Es war hart für meinen Vater, als Nadine starb. Noch härter für Nick. Man könnte sagen, sie haben es aneinander ausgelassen." 

„Und zu dieser Zeit fing das mit Nicks Schwierigkeiten an?" 

„Er hatte vorher schon mal kleinere Probleme gehabt, aber nach Nadines Tod wurde es schlimmer. Bei jedem Landurlaub beschwerte sich mein Vater mehr und mehr über ihn. Der Junge tat dies nicht, dafür das, geriet ständig in Schwierigkeiten, hing mit Gesindel herum ... Und so weiter. Und wenn ich mich einmischte und mit Nick darüber reden wollte, fluchte er und beschimpfte mich, und dann haute er meist einfach ab." 



Rachel begann zu verstehen: Ein kleiner Junge, von seinem leiblichen Vater nicht gewollt, fängt an, in seinem großen Bruder ein Vorbild zu sehen, fühlt sich dann von ihm allein gelassen, als dieser zur See geht. Die Mutter stirbt, und mit dem Stiefvater, der alt genug ist, sein Großvater zu sein, gibt es keinen richtigen Kontakt. Nichts in seinem Leben ist von Bestand - nur die Ablehnung. 

„Ich bin kein Psychologe, Zack, aber mir scheint, der Junge braucht Zeit, um wieder Vertrauen zu fassen. Und ich halte es auch nicht für falsch, wenn Sie streng mit ihm sind. Im Gegenteil, gerade dafür wird er Sie mit der Zeit respektieren lernen. Man muss nur den richtigen Gegenpol finden." Sie seufzte und legte den Block beiseite. „Und das ist der Punkt, wo ich ins Bild komme. Wahrscheinlich war ich bisher zu harsch mit ihm. Wir sollten es vielleicht anders versuchen. Ich werde die mitfühlende Schulter sein, an die er sich anlehnen kann. Glauben Sie mir, ich verstehe Flegel und Hitzköpfe. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Wir sollten damit anfangen ..." 

Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Rachel nahm den Hörer ab. „Hallo. Ah, ja. Gut. Danke, Alex." Sie legte auf. „Sie haben ihn entdeckt. Er ist auf dem Weg zur Bar." 

Die Erleichterung in Zacks Blick wandelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in Ärger. „Wenn ich den Burschen in die Finger kriege ..." 

„Sie werden ihn ganz sachlich fragen, wo er gewesen ist", schnitt sie ihm das Wort ab. „Und damit das auch wirklich klappt, begleite ich Sie." 

Nick schlich sich in Zackarys Apartment. Er war überzeugt, dass er es besonders schlau angestellt hatte, indem er Rio überlistet und sich unbemerkt entfernt hatte. 

Er holte sich ein Bier aus der Küche. Irgendwie ging alles schief. Dabei hatte er nur kurz nachsehen wollen, was die Jungs so auf der Straße trieben. 

Und jetzt behandelten sie ihn wie einen Außenseiter. Sie trauten ihm nicht. Reece nahm an, dass er nur deshalb so schnell aus dem Gefängnis entlassen worden war, weil er irgendetwas verraten hatte. Als Nick ihnen erzählte, wie es wirklich war, dass er für Zackary in der Bar das Geschirr spülte, hatten sie ihn ausgelacht. Und nicht einer der Cobras hatte es für nötig befunden, ihm zu erklären, warum sie ihn bei dem Einbruch im Stich gelassen hatten. 

Danach war er bei Maria vorbeigegangen. In den letzten Monaten hatten sie sich regelmäßig getroffen. Er war sicher gewesen, wenigstens bei ihr auf Verständnis zu stoßen. Aber sie war nicht da gewesen - ausgegangen, mit irgendeinem anderen Kerl. 

Also hatte jeder ihn fallen gelassen. Wieder mal. Das war ja nichts Neues. Aber das machte es nicht einfacher, es zu ertragen. 

Verdammt, sie sollten doch angeblich seine Familie sein. 

Sie sollten sich für ihn einsetzen, zu ihm halten. Nicht ihn bei dem ersten kleinen Problem abwimmeln. Er hätte das keinem von ihnen angetan. 

Er trank den letzten Schluck und warf die leere Flasche mit Schwung in den Abfalleimer. Das Klirren des brechenden Glases befriedigte ihn nur wenig. Nein, er war sicher, er hätte so was nie getan. 

Als er die Wohnungstür hörte, verließ er missmutig die Küche. Zackary hatte er erwartet, aber auf Rachel war er nicht vorbereitet. 

Zackary zog die Jacke aus. Er konnte nur hoffen, dass es ihm gelang, sein Temperament zu zügeln. „Ich nehme an, dass du einen guten Grund hattest, dich heute Nachmittag aus dem Staub zu machen." 

„Ich wollte frische Luft schnappen." Nick zündete sich eine Zigarette an. „Ist das etwa verboten?" 

„Wir haben eine Vereinbarung", erwiderte Zackary ruhig. 

„Du solltest dich vorher mit mir absprechen und mir sagen, wohin du gehst." 

„Nein, das ist deine Vereinbarung. Wir leben in einem freien Land, und ich kann gehen, wohin ich will." Er zeigte auf Rachel. „Wie ich sehe, hast du dir gleich einen Rechtsbeistand mitgebracht, nicht wahr?" 



„Hör zu, Kleiner ..." 

„Ich bin kein Kind mehr", platzte Nick heraus. „Als du in meinem Alter warst, hast du auch niemandem gesagt, wohin du gehst." 

„Ich war in deinem Alter kein Einbrecher." Er ging einen Schritt auf Nick zu, aber Rachel hielt ihn zurück. 

„Warum gehen Sie nicht in die Bar und holen mir ein Glas Wein, Muldoon? Ich wäre gern einen Moment mit meinem Mandanten allein." 

„Also schön." Zackary ging zur Tür. „Aber was auch immer sie zu dir sagen wird, Bürschchen, ab der nächsten Woche weht hier ein anderer Wind. Notfalls werde ich Rio anweisen, dich an die Spüle zu ketten." Er schlug die Tür heftig hinter sich zu. 

Nick nahm einen Zug aus der Zigarette und ließ sich auf das Sofa fallen. „Große Sprüche", murrte er. „Er glaubt, er kann mich herumkommandieren. Seit Jahren stehe ich auf eigenen Füßen. Das sollte er endlich kapieren." 

Rachel setzte sich neben ihn. Sie verkniff es sich, eine Bemerkung über das Bier zu machen, das sie in Nicks Atem riechen konnte, auch wenn der Junge noch minderjährig war. Wieso hatte Zack nicht dieses Bedürfnis nach Nähe in Nicks Augen gesehen? Warum war ihr es erst jetzt aufgefallen? „Muss schwer sein für dich, hier leben zu müssen, nachdem du doch eine eigene Bude hattest." 

„Ja, aber ich glaube, die zwei Monate werde ich das schon durchstehen." 

„Ich war nur wenig älter als du, als ich von zu Hause fortging. Und ich habe zwei Brüder, die ständig auf mich aufgepasst haben. Einerseits hat es mich wütend gemacht, auf der anderen Seite gab es mir ein Gefühl der Sicherheit." 

Nick starrte auf die Zigarette. „Er ist nicht mein richtiger Bruder." 

Gott, er sieht so jung aus, dachte sie. Und so verletzt. 

„Das hängt davon ab, was du mit richtig meinst." Sie legte eine Hand auf sein Knie, darauf gefasst, dass er sie abweisen würde, aber er sah nur erstaunt auf ihre Finger. 

„Zackary macht sich Sorgen um dich, Nick." 

Nick räusperte sich verlegen. „Warum sollte er das? Ich bedeute ihm gar nichts." 

„Warum sollte er dich sonst so anschreien? In meiner Familie

galten solche Ausbrüche immer als ein Zeichen dafür, dass wir uns mochten. Zackary möchte auf dich aufpassen." 

„Ich kann auf mich selbst Acht geben." 

„Aber manchmal ist es ganz gut, eine helfende Hand anzunehmen. Er wird zwar nicht begeistert sein, wenn ich es dir erzähle, aber ich glaube, du solltest es wissen." Sie wartete, bis Nick sie ansah. „Zackary musste einen Kredit aufnehmen, um den Gesamtschaden, der bei dem Einbruch entstanden ist, bezahlen zu können." 

„Quatsch. Hat er Ihnen diesen Bären aufgebunden?" 

„Ich habe mich selbst davon überzeugen können. Die Bar steht zwar auf einer soliden finanziellen Basis, wirft aber nicht so viel ab, dass er damit alles hätte bezahlen können. Und kein Mann brächte sich in eine solche Situation, wenn es nicht um jemanden ginge, der ihm etwas bedeutet." 

Nick drückte hastig die Zigarette aus. „Er fühlt sich nur irgendwie verpflichtet, das ist alles." 

„Möglich, aber mir scheint, dass du ihm etwas schuldig bist, Nick. Zumindest solltest du dich in den nächsten Wochen ein bisschen kooperativer zeigen. Er macht sich wirklich große Sorgen um dich." 

„Zackary macht sich um nichts und niemanden Sorgen." 

„Er zeigt es nur nicht offen. Zackary glaubte, dass du dich aus dem Staub gemacht hast." 

„Wo, zum Teufel, hätte ich denn hingehen sollen? Es gibt niemanden ... Wir haben einen Deal", flüsterte er. „Ich werde nicht abhauen." 



„Ich freue mich, das zu hören. Und ich werde dich auch nicht fragen, wo du warst", fügte sie lächelnd hinzu. „In meinem Bericht für das Gericht wird nur stehen, dass du spazieren warst und dich in der Zeit vertan hast. Wenn du wieder einmal den Drang verspürst, frische Luft zu schnappen, kannst du mich anrufen." 

„Wozu?" 

„Weil ich das Gefühl kenne, sich von allem frei zu machen und auszubrechen." Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar. „Es ist kein Verbrechen, mit seinem Verteidiger befreundet zu sein. Also, was ist? Gib dir einen Ruck und versuch, besser mit Zackary zurechtzukommen, während ich dir ein wenig den Rücken frei halte. Ich kenne alle Tricks und Kniffe, wie man mit neugierigen älteren Brüdern umgeht." 

Sie duftet so wundervoll, überlegte Nick. Warum war ihm nicht schon viel früher aufgefallen, was für schöne Augen sie hatte? „Vielleicht könnten wir ja mal zusammen irgendwohin gehen?" 

„Sicher." Sie hielt seinen Vorschlag für ein Zeichen seines Vertrauens. 

„Ich kann Sie also jederzeit anrufen? Sie haben nichts dagegen?" 

„Aber klar." Sie drückte ihm die Hand. 

Als die Tür aufging und Zackary hereinkam, stand Nick wie von der Tarantel gestochen auf. 

Zackary gab Rachel das Weinglas und reichte Nick eine Flasche Ginger Ale, dann nahm er einen Schluck aus seinem Bierglas. „So, habt ihr zwei eure Besprechung beendet?" 

„Vorerst, ja." Rachel nippte an dem Wein und blinzelte Nick zu. 

„Es tut mir leid, dass ich einfach so weggelaufen bin", erklärte Nick und hielt Zackarys Blick stand. 

Zackary schluckte. Nicks Reaktion kam völlig überraschend. „Okay. Wir könnten einen Plan erstellen, der dir mehr Freizeit gewährt. Ach ja, Rio könnte Hilfe in der Küche gebrauchen." 

„Klar, kein Problem." Nick ging zur Tür. „Also, bis dann, Rachel." 

Als Nick gegangen war, setzte sich Zackary neben Rachel und schüttelte verwundert den Kopf. 

„Was haben Sie mit ihm gemacht? Ihn hypnotisiert?" 

„Nicht ganz." 

„Was, in aller Welt, haben Sie ihm gesagt?" 

Rachel seufzte zufrieden. „Das ist nur für Eingeweihte bestimmt. Er braucht nur jemanden, der ein bisschen sein Ego streichelt. Ihr seid euch sehr ähnlich." 

Zackary legte den Arm über die Sofalehne, sodass er ihr Haar berühren konnte. „Wie soll ich das verstehen?" 

„Ihr seid zwei leidenschaftliche Dickschädel. Ich erkenne diesen Typ sofort, denn ich bin in einer Familie aus Dickschädeln aufgewachsen." Sie lächelte und schloss kurz die Augen. „Fehler werden nur ungern zugegeben, und ein Problem wird vorzugsweise mit den Fäusten geregelt, bevor man sich auf eine vernünftige Aussprache einlässt." 

„Wollen Sie damit andeuten, das seien 

Charakterschwächen?" 

Sie öffnete die Augen wieder und lachte. „Lassen Sie uns einfach sagen, dass es Charaktereigenschaften sind. 

In meiner Familie wimmelt es von temperamentvollen Charakteren. Diese Menschen brauchen ein Ventil, um ihr hitziges Temperament ablassen zu können. Für meine Schwester Natasha war es erst das Ballett, dann ihr Laden und ihre Familie. Mein Bruder Mikhail hat seine Kunst, Alexej ist ein Streiter für die Gerechtigkeit, und ich habe das Gesetz, für das ich mich einsetze. So wie ich das sehe, war es für Sie die Marine und jetzt ist es die Bar. Nick hat sein Ventil noch nicht gefunden, aber er wird es sicher noch entdecken." 



Er fuhr mit einem Finger leicht über ihren Hals, spürte den Schauer, der sie durchzuckte. „Sind Paragraphen wirklich das richtige Ventil für Leidenschaft?" 

„Für mich schon." Aber als sie ihn ansah, merkte sie, wie nahe sein Gesicht dem ihren war. Gefährlich nah. Er hatte seine Hand bereits um ihre Schulter gelegt. Die Alarmsirenen in ihrem Kopf waren eindeutig zu spät losgegangen. 

„Ich muss jetzt nach Hause", erklärte sie schnell. „Um neun Uhr muss ich wieder im Gericht sein." 

„Ich werde Sie in einer Minute begleiten." 

„Ich kenne den Weg, Muldoon." 

„Es muss sein." Er nahm ihr das Weinglas ab und stellte es beiseite. „Wir sprachen gerade über Leidenschaften." 

Seine Finger griffen in ihr Haar. „Und Ventile." 

Sie presste die Hand gegen seine Brust, aber er zog sie immer näher zu sich. „Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, Muldoon." Sein Mund war bereits gefährlich nah. 

„Nicht, um mich auf irgendwelche Spielereien einzulassen." 

„Ich teste nur Ihre Theorie, Frau Anwältin." Er berührte sanft mit dem Mund ihre Unterlippe. Einmal, zweimal. Dann bedeckte er ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen und presste sie gegen das Sofa. 

Natürlich hätte sie ihn aufhalten können. Sie würde ihn auch aufhalten. Sie wusste, wie man sich gegen unerwünschte Avancen zur Wehr setzte. Das Problem war nur, wie setzte man sich gegen Avancen zur Wehr, die man sich nicht wünschen wollte? 

Sein Mund war so ... so hungrig. So ungeduldig. So leidenschaft-lieh. Er küsste meisterlich. Wenn es eine Sekunde gegeben hatte, in der sie Widerstand hätte leisten können, dann war diese längst vorbei. Sie wurde von ihrer eigenen Leidenschaft davongetragen, und sie riss ihn mit sich. 

Er war auf Widerstand vorbereitet gewesen, auf Kratzen und Fauchen und sogar eine Ohrfeige. Er hätte es akzeptiert und sich zurückgezogen. Sicher, er war ein viriler Mann, aber er hatte Prinzipien. Er nahm sich nicht mit Gewalt, was ihm nicht freiwillig geboten wurde. 

Und sie bot ihm nicht nur, sie explodierte geradezu. In dem Moment, als er seine Lippen auf ihre gepresst hatte, hatte er auch das Feuer in ihre Augen schießen sehen. Das gleiche Feuer, das in ihm tobte. Sie hatte den Kuss nicht nur mit der gleichen Glut erwidert, sie hatte ihn weiter angeheizt. Den Kuss und ihn. Viel weiter, als er vorgehabt hatte zu gehen. 

Und dann der leise Seufzer. Dieser Laut, ein ungemein weiblicher Ausdruck von Triumph und Kapitulation, schickte unzählige Schauer über seinen Rücken. Sie schmiegte sich an ihn, mit diesem unbeschreiblich weichen, schlanken Körper, dass er meinte, in Flammen zu stehen. 

Sie vernahm sein raues Stöhnen, fühlte, wie sie in die Kissen der Couch gedrückt wurde, und für einen wunderbar freien, überwältigenden Moment konnte sie nur ein Wort denken: Ja! Das war es, wonach sie sich immer gesehnt hatte, diese wilde Sturmflut von Gefühlen, dieses ungebändigte, zügellose Verlangen, den Körper des anderen zu spüren. Sie bog sich ihm entgegen, als sein Mund verlangend über ihren Hals wanderte. 

Und dann murmelte er ihren Namen. Stöhnend, heiser, rau. Es war wie ein Schwall eiskalten Wassers. Ein Schock, der sie in die Wirklichkeit zurückholte. 

Sie lag auf einer Couch in einer fremden Wohnung und fummelte mit einem Mann herum, den sie kaum kannte! 

„Nein." Rachel versuchte sich zu befreien. „Aufhören! 

Ich sagte nein." 

Zackary hob den Kopf und atmete heftig. „Warum?" 

„Weil das verrückt ist. Und jetzt lass mich endlich los!" 

Er hätte sie erwürgen können. Weil sie ihn fast dazu gebracht



hätte zu betteln. „Wie du willst, Lady." Er ballte die Fäuste, um das Zittern zu verbergen. „Sagtest du nicht, du hältst nichts von Spielchen?" 

Sie fühlte sich erniedrigt, war wütend auf sich selbst und unendlich frustriert. Und in so einem Fall war Angriff immer die beste Verteidigung. „Tue ich auch nicht. Du hast dich mir aufgedrängt. Um es ein für alle Mal klar zu machen: Ich bin nicht interessiert." 

„Sicher. Deshalb hast du mich auch so hart geküsst, dass mir fast die Zähne ausgefallen sind." 

„Du hast mich geküsst!" Sie stieß ihm mit dem Finger in die Brust. „Du bist so verflucht groß und stark, dass ich dich nicht aufhalten konnte." 

„Ein einfaches Nein hätte gereicht", erinnerte er sie und zündete sich eine Zigarette an. „Lass uns doch bei der Wahrheit bleiben, Frau Anwältin. Ich wollte dich küssen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, als du wie eine Königin in dieser schäbigen kleine Wache gesessen hast. 

Kann ja sein, dass das bei dir nicht so gewesen ist, aber als ich dich gerade geküsst habe, hast du mich zweifelsfrei zurückgeküsst." 

Ein Rückzug zum richtigen Zeitpunkt war auch eine gute Verteidigung. Rachel stand auf und nahm Jacke und Handtasche. „Vergessen wir es." 

„Nein." Er stellte sich Rachel in den Weg. „Wir werden das auf dem Nachhauseweg besprechen." 

„Ich möchte nicht, dass du mich nach Hause bringst." 

Sie legte sich die Jacke über die Schultern. „Und komm nicht auf die Idee, mir zu folgen, sonst werde ich dich wegen Belästigung einsperren lassen." 

„Versuch es." Er griff nach ihrem Arm, aber Rachel tat das, was sie schon längst hätte tun sollen: Sie schlug ihm mit der Faust in den Magen. 

Zackary stöhnte und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Ein Schlag ist umsonst. Und jetzt gehen wir zur U-Bahn." 



„Was ist los mit dir?", fauchte sie. „Kannst du kein Nein akzeptieren?" 

Statt einer Antwort drückte Zackary sie gegen die Tür und küsste sie auf den Mund. „Wenn ich ein Nein nicht akzeptieren könnte, dann würde ich dich jetzt nicht nach Hause bringen, nachdem du

mich so angeheizt hast, dass ich die nächste Woche wahrscheinlich die meiste Zeit unter der kalten Dusche verbringen muss." Er riss die Wohnungstür auf. „Also. 

Gehst du jetzt freiwillig mit, oder muss ich dich mir über die Schulter werfen?" 

Sie hob herausfordernd ihr Kinn und segelte hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei und zur offenen Tür hinaus. 

Also schön, dachte sie. Gehen wir. 

Aber sie würde kein Wort mit ihm reden. 


4. KAPITEL

(

achel verließ das Gerichtsgebäude. Ein quälend langer

fjs^ Zehnstundentag lag hinter ihr. 

LX ___' Eigentlich hatte sie allen Grund, glücklich zu sein, denn ihr

Mandant war freigesprochen worden, aber es gelang ihr nicht, sich über diesen Sieg zu freuen. Als sie zudem Zackary auf der untersten Treppe entdeckte, wäre sie um ein Haar über ihre eigenen Füße gestolpert. 

„Frau Anwältin." Er reichte ihr die Hand. 

„Was gibt es denn?", fragte sie. „Auch wenn uns das Gericht als Aufpasser für Nick bestimmt hat, wäre ich nicht abgeneigt, ein Stündchen ohne deine Gegenwart verbringen zu dürfen." 

„Vielleicht kann ich dich damit umstimmen." Er streckte ihr die rechte Hand, die er hinter dem Rücken versteckt hatte, entgegen und überreichte ihr einen bunten Blumenstrauß. 

Rachel besah sich argwöhnisch das Geschenk. „Und wofür sind die?" 



„Sie sollen die traurigen Pflanzen ersetzen, die in deiner Wohnung vor sich hin welken." Als sie keine Anstalten machte, den Strauß entgegenzunehmen, wurde er ungeduldig. „Okay, ich wollte mich für mein Verhalten entschuldigen." Er drückte ihr wütend die Blumen in die Hand. 

„Dein Verhalten? Du hast dich wie ein Irrsinniger auf mich geworfen. Warum nimmst du nicht einfach deine Blumen und deine charmante Entschuldigung und ..." 

„Jetzt mach mal halblang! Ich sagte, dass es mir leid tut, obwohl ich dich nur geküsst habe." 

Als kluge Anwältin wusste Rachel, wann sie einen Kompromiss eingehen und die Taktik ändern musste. Sie schmunzelte und betrachtete den Blumenstrauß. „Wollen Sie mich damit bestechen, Mr. Muldoon?" 

Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, gab ihm zu verstehen, dass er die erste Hürde genommen hatte. „Ja." 

„Schön, dann nehme ich sie." 

„Danke." Er hakte die Daumen in seine Hosentaschen. 

„Übrigens war ich vor etwa einer Stunde im Gerichtssaal und habe dich beobachtet ..." 

„Oh!" Sie war noch im Nachhinein froh, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. „Und?" 

„Nicht schlecht. Wie du die Anklage wegen Vandalismus gegen den anderen Typ gedreht hast ..." 

„Den Kläger", berichtigte sie. „Mein Mandant war berechtigterweise frustriert, nachdem er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, seinen Vermieter dahin zu bewegen, die im Mietvertrag vereinbarten Konditionen auch einzuhalten." 

„Dass er dann die Villa des Vermieters in der Upper West Side mit „Hier lebt der Vermieter aus der Hölle" 

vollgesprüht hat, war nur ein Ausdruck seiner Frustration, was?" 

„Nun, er hat eben von seinem Recht auf freie Meinungsäußerung Gebrauch gemacht. Mein Mandant hat immer pünktlich seine Miete gezahlt, in dem guten Glauben, dass der Vermieter schließlich seine Pflichten hinsichtlich Reparatur und Instandsetzung wahrnehmen würde. Laut Mietvertrag ist der Vermieter verpflichtet..." 

„He, Süße", Zack hob abwehrend die Hand, „mir brauchst du nichts zu erzählen. Als du mit ihm fertig warst, wollten die Leute oben in der Besuchergalerie den Vermieter lynchen." Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht, aber seine Augen funkelten belustigt. 

Sie lächelte durchtrieben. „Ich liebe Gerechtigkeit." 

Er streckte die Hand aus und streichelte flüchtig über ihren Hals. „Vielleicht hast du Lust, deinen Sieg für die Unterprivilegierten dieser Welt zu feiern. Wollen wir spazieren gehen?" 

Fehler. Das Wort blinkte in Neonfarben in ihrem Kopf auf. Aber der Blumenstrauß roch so gut, und der Abend war wunderbar lau. „Keine schlechte Idee, solange wir in Richtung zu meinem Apartment bleiben. Ich sollte die Blumen in eine Vase stellen." 

„Ich trage das für dich." Er nahm ihr die Aktentasche ab und fasste sie am Arm. „Was trägst du da mit dir herum? 

Ziegelsteine?" 

„Die Juristerei ist ein schweres Geschäft, Muldoon. 

Übrigens, wie kommst du mit Nick zurecht?" 

„Besser. Glaube ich zumindest. Er sträubt sich noch gegen die Idee, von Rio das Kochen zu lernen, ansonsten macht er sich sehr nützlich. Er möchte immer noch nicht mit mir reden, ich meine, sich so richtig aussprechen. Aber was will ich nach einer Woche schon verlangen? Er braucht Zeit." 

„Und es bleiben noch sieben Wochen übrig." 

„Ja." Er griff in die Jackentasche, nahm etwas Kleingeld heraus und warf es in den Hut eines Bettlers. „Ich nehme an, wenn sie es bei der Marine geschafft haben, im gleichen Zeitraum aus mir einen richtigen Seemann zu machen, so habe ich vielleicht ganz gute Karten." 

„Vermisst du die Seefahrt manchmal?" 



„Nicht sehr. Aber manchmal wache ich nachts auf und denke, ich bin an Bord eines Schiffes." Und dann waren da noch diese Albträume, aber das war etwas, das ein Mann einer Frau nicht unbedingt mitteilen musste. „Sobald sich die Situation gebessert hat, werde ich mir ein Boot kaufen und damit für ein paar Monate herumsegeln. Vielleicht mit einer Fünfzehn-Meter-Yacht." Zackary konnte sich Rachel gut an Bord eines Segelschiffes vorstellen. „Warst du schon einmal auf See?" 

„Nur wenn du die Überfahrt mit der Fähre nach Liberty Island dazu rechnest." 

„Es würde dir gefallen." Er strich leicht mit den Fingern über ihren Arm. „Man könnte es auch als Ventil ansehen." 

Rachel hielt es für besser, keinen Kommentar dazu abzugeben. 

Sie hatten das Gebäude, in dem Rachel wohnte, erreicht. 

Sie blieb stehen und nahm die Aktentasche an sich. 

„Vielen Dank für die Blumen und deine Begleitung. Ich werde wahrscheinlich morgen nach der Arbeit in der Bar vorbeikommen, um nach Nick zu sehen." 

Zackary fasste ihre Hand. „Rachel, ich habe heute Abend frei. Und ich würde diesen Abend gerne mit dir verbringen." 

„Wie bitte?" Sie sah ihn völlig verdutzt an. 

„Ich würde gern einen Abend mit dir verbringen." Er spielte gedankenverloren mit einer Strähne ihres Haars. 

„Ein gutes Essen, Musik. Ich kenne einen Ort, an dem wir beides haben könnten. Wenn dich der Gedanke an ein Rendezvous nicht zu nervös macht ..." 

„Ich bin nicht nervös." Ein bisschen doch, dachte sie bei sich. 

„Lass es uns betrachten wie zwei Menschen, die gemeinsame Interessen haben und ein paar Stunden miteinander verbringen wollen. Es kann überhaupt nicht schaden, wenn wir uns etwas besser kennenlernen." 

Zackary zog seine Trumpfkarte. „Alles zu Nicks Wohl, an dem uns beiden doch liegt." 



Rachel betrachtete ihn eine Zeit lang. „Du willst mit mir zum Wohl von Nick den Abend verbringen?" 

Zackary gab auf und grinste schelmisch. „Verdammt, nein. Um ehrlich zu sein, entspringt mein Wunsch ganz eigennützigen Zielen." 

„Das dachte ich mir bereits. Aber vielleicht könnten wir eine Abmachung treffen. Ich mache mich jetzt ein wenig zurecht, und du versprichst, dass du nicht anmaßend wirst." 

„Du bist eine ganz schön harte Nuss." 

„Endlich hast du mich verstanden." 

„Also abgemacht." 

„Schön. Komm in zwanzig Minuten zurück. Dann bin ich so weit, dass wir gehen können." 

Eigentlich wirkte der Ort, an den Zackary sie geführt hatte, eher wie ein Klub und nicht wie eine Bar. Eine Drei-Mann-Band spielte auf einer kleinen Bühne einen Blues, während sich eine Handvoll Gäste auf der winzigen Tanzfläche, die von Tischen umgeben war, tummelte. Die Art, wie Zackary von dem Ober begrüßt wurde, ließ darauf schließen, dass er hier kein Fremder war. 

Augenblicklich hatten sie einen Tisch in einer dunklen Ecke, und kurz darauf bekamen sie ein Glas Wein und ein Bier serviert. 

„Ich komme wegen der Musik hierher", erklärte Zackary. 

„Aber das Essen ist auch sehr gut. Das ist allerdings etwas, das ich gegenüber Rio nie erwähnen dürfte." 

Rachel warf ein Auge auf die Speisekarte. „Was schlägst du vor?" 

„Versuch einmal die gegrillten Hühnerschenkel. Da kannst du mir vertrauen." 

Sie stellte fest, dass sie ihm zumindest in dieser Beziehung tatsächlich trauen konnte. Sie genoss jeden Bissen, ließ sich von der Musik anregen und begann sich langsam zu entspannen. „Du sagtest mir, dass es in eurer Familie Tradition war, zur Marine zu gehen. Bist du deshalb zur See gefahren?" 



„Ich wollte einfach weg und etwas von der Welt sehen. 

Eigentlich sollten es nur vier Jahre werden, aber dann habe ich verlängert." 

„Warum?" 

„Ich war Teil einer Mannschaft, und ich liebte das Leben an Bord. Du stehst an der Reling und siehst um dich herum nur Wasser. Du lernst alle Gegenden dieser Welt kennen." 

„In zehn Jahren hast du vermutlich viel von der Welt gesehen und kennengelernt." 

„Das Mittelmeer, den Südpazifik, den Indischen Ozean, den Persischen Golf. Ich habe mir im Nordatlantik die Finger abgefroren und Haie in der Karibik gefüttert." 

Rachel stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ist dir aufgefallen, dass du bisher kein Land erwähnt hast? Sieht das Meer vom Deck eines Schiffes nicht überall gleich aus?" 

„Nein." Er glaubte nicht, dass es ihm gelingen könnte, Rachel in Worten zu beschreiben, wie unterschiedlich die Weltmeere waren, das Gefühl, die Delfine und Wale bei ihren Streifzügen zu beobachten. „Die Meere haben ihre eigenen Charakteristiken, genau wie Landmassen." 

„Dir fehlt das Meer, nicht wahr?" 

„Es ist ein Teil von mir geworden. Was ist mit dir? Ist die Juristerei eine Familientradition der Stanislaskis?" 

„Nein. Mein Vater ist Zimmermann, genau wie mein Großvater." 

„Wie bist du dann zur Rechtswissenschaft gekommen?" 

„Weil ich in einer Familie aufgewachsen bin, die Unterdrückung kennen gelernt hat. Sie sind aus der Ukraine geflohen, mit der Habe, die sie auf ein Fuhrwerk laden konnten. Im Winter durchquerten sie das Gebirge, um nach Österreich zu kommen. Ich bin die Erste in unserer Familie, die hier zur Welt kam." 

„Das klingt fast so, als würdest du es bereuen." 



„Ich fühle mich beiden Seiten verbunden. Meine Familie hat nie vergessen, wie es war, endlich in Freiheit leben zu können. Freiheit und Gerechtigkeit gehören zusammen." 

„Manche Leute könnten sagen, du hättest die Chance, der Gerechtigkeit in einer bequemen Kanzlei zu dienen." 

„Manche Leute könnten das sagen, ja." 

„Du hattest die Chance. Ich habe mich über dich erkundigt. Du hast das New Yorker College als Jahrgangsbeste abgeschlossen, mehrere Angebote von Top-Firmen abgelehnt, um für ein Taschengeld als Pflichtverteidigerin zu arbeiten. Ich könnte auf die Idee kommen, dich entweder für verrückt zu halten oder für eine Frau, die sich berufen fühlt." 

Rachel schluckte ein wenig und nickte. „Und du hast die Marine

verlassen, dekoriert mit Orden, darunter die Tapferkeitsmedaille. Deine Akte enthält aber auch Einträge wegen Ungehorsams sowie eine Belobigung eines Admirals für deinen mutigen Einsatz während einer Rettungsaktion bei stürmischer See." Rachel genoss es, dass er sie verblüfft ansah. Sie hob das Glas und toastete ihm zu. „Ich habe ebenfalls Erkundigungen eingeholt." 

„Wir sprachen gerade von dir", entgegnete Zackary. 

„Nein, du hast von mir gesprochen." Rachel lächelte. 

„Also, Mul- doon, warum hast du eine Ausbildung zum Offizier ausgeschlagen?" 

„Ich hatte keine Lust, Offizier zu werden." Er fasste ihre Hand. „Komm, lass uns tanzen." 

„Du bist viel zu bescheiden." Sie lachte leise, als er doch tatsächlich ein wenig rot wurde, und ließ sich auf die Tanzfläche führen. 

„Kein Wort mehr darüber." 

„Es muss verdammt schwer sein, ein Held zu sein", fuhr Rachel unbeirrt fort. 

„Hör zu. Du vergisst jetzt die Sache mit den Medaillen und der Admiralität, und ich werde mit keinem Wort erwähnen, dass du als Jahrgangsbeste die Abschlussrede halten durftest. Und jetzt hör auf, darüber nachzudenken." 

Es hätte gar nicht seiner Aufforderung bedurft, denn in dem Augenblick, als Zackary sie fest in seine Arme schloss, schien sich ihr Verstand von selbst abzuschalten. 

Rachel überließ sich ganz dem Klang der Musik, den verführerischen Tönen des Saxofons, den gleichförmigen Rhythmen der Bassgitarre und der Melodie des Pianospiels. 

Sie tanzten nicht wirklich. Sie wiegten sich eng umschlungen zu den Klängen der Musik, und niemand auf der winzigen Tanzfläche wäre auf die Idee gekommen, dies Tanzen zu nennen. 

Rachel hatte gar nicht die Absicht gehabt, ihre Arme so fest um seinen Nacken zu legen, aber in diesem Gedränge blieb kein Raum, sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen. 

„Du passt sehr gut zu mir." Zackary legte den Mund an ihr Ohr. 

„Das liegt daran, dass ich auf den Zehenspitzen stehe." 

„Ich meinte nicht wegen deiner Größe." Er rieb seine Wange an ihrem Haar. „Es ist schön, dich zu spüren. Du riechst verführerisch, du fühlst dich gut an, du schmeckst genau richtig ..." 

Rachel drehte den Kopf zur Seite, bevor Zackary sie küssen

konnte. „Mich in aller Öffentlichkeit zu verführen könnte strafrechtliche Folgen für dich haben." 

„Nein, ich kenne eine gute Anwältin." Er strich sanft mit den Händen über ihren Rücken. 

„Sie werden uns beide einsperren." 

„Ich werde die Kaution stellen." Er bemerkte, dass Rachel unter ihrem Sweater nichts anhatte. „Ich möchte mit dir allein sein." Er unterdrückte ein Stöhnen und küsste ihren Hals. „Weißt du, was ich jetzt täte, wenn ich mit dir allein wäre?" 



Rachel schüttelte den Kopf. „Wir sollten uns lieber wieder setzen. Und wir sollten uns nicht so verhalten." 

„Ich möchte dich streicheln, dich spüren." 

„Zwei Schritte zurück", ermahnte sie ihn und holte tief Luft. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, um sie beide zu bremsen, bevor sie die Kontrolle über die Situation verlor. „Du willst zu viel auf einmal und zu schnell, Muldoon." Sie sah ihm in die Augen und atmete heftig vor Aufregung. „Ich bin kein so spontaner Mensch." 

„Du brauchst also Zeit? Gut, ich gebe dir eine Stunde, auch zwei, falls du mein Leiden verlängern möchtest." 

Sie schüttelte den Kopf und ging zurück zum Tisch. „Ich möchte es einmal so ausdrücken: Wenn ich so weit bin, werde ich es dir mitteilen. Falls ich diese Möglichkeit weiter in Erwägung ziehen sollte." 

„Sie möchte, dass ich leide." Zackary stöhnte leise. 

„Dann lass uns jetzt gehen." 

„Es ist noch früh am Abend", erinnerte sie ihn. Und sie sehnte sich danach, nach draußen zu kommen, um etwas frische Luft zu schnappen. 

„Wir haben eine Abmachung getroffen." Er nahm seine Brieftasche und legte ein paar Dollarnoten auf den Tisch. 

„Lass uns doch zu Fuß zurückgehen. Ein wenig Bewegung hilft uns vielleicht, dass wir beide heute Nacht schlafen können." 

Ein wenig Bewegung? Rachel dachte daran, was für einen gewaltigen Fußmarsch sie vor sich hatten. 

„Kalt?", fragte Zackary kurz darauf. 

„Nein, es ist ganz angenehm." Dennoch legte Zackary den Arm um Rachels Schultern. „Ich komme aber nur selten dazu, einfach nur

spazieren zu gehen. Meistens hetze ich zwischen zu Hause, Büro und Gericht hin und her." 

„Und was machst du, wenn du nicht umherhetzt?" 

„Ich gehe ins Kino, mache Schaufensterbummel oder besuche meine Familie. Ich habe schon daran gedacht, Nick an einem der Sonntage mitzunehmen. Er kann Mamas gute Hausmannskost genießen, kann sich Papas Geschichten anhören und zusehen, wie meine Brüder mich ärgern." 

„Nur Nick?" 

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Wahrscheinlich ließe sich diese Einladung auch auf Nicks Bruder ausdehnen." 

„Es ist ewig her, dass einer von uns an einem Familienessen teilgenommen hat. Was ist mit dem Cop? 

Ich kann mir nicht vorstellen, dass er vor Begeisterung überschäumen würde." 

„Überlass Alex ruhig mir." Jetzt, da sie es vorgeschlagen hatte, überschlug sich alles in ihrem Kopf. 

„Weißt du, Natasha und ihre Familie sollen in zwei Wochen kommen. Es wird fürchterlich voll und genauso laut werden. Ja, das wird die perfekte Gelegenheit sein, um Nick mit einer ungewöhnlichen Familiensituation bekannt zu machen. Ich werde sehen, was ich tun kann." 

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin, was du für ihn tust." 

„Das Gericht ..." 

„Hat damit überhaupt nichts zu tun, Rachel, und das weißt du." Sie waren bei ihrem Apartmenthaus angekommen, und Zack blieb stehen und drehte sich zu ihr hin. „Es geht dir längst nicht mehr darum, wöchentliche Berichte bei Gericht abzuliefern oder einen Mandanten zu vertreten. Du hast dich von Anfang an persönlich für Nick eingesetzt." 

„Okay, ich geb's zu, ich habe eben eine Schwäche für harte Jungs. Sag's aber nicht weiter." 

„Was du hast, ist Klasse und ein gutes Herz." Ihm gefiel es, wie sie in dem schwachen Licht, das dunkle Schatten warf, aussah. Sie strahlte Energie und Lebensfreude aus, und er konnte auch die Verlegenheit in ihrem Blick sehen. 

„Eine solche Kombination ist selten." 

Sie schüttelte seine Hände von ihren Schultern. „Bring mich nicht dazu, dass ich rot werde, Muldoon. Wenn alles so läuft, wie wir uns



das vorstellen, kannst du mir am Ende der zwei Monate noch einen Blumenstrauß schenken, und dann sind wir quitt." Sie wich einen Schritt zurück, aber Zackary hielt sie fest. 

„Ich nehme an, dass du mich nicht in die Wohnung bitten wirst?" 

„Richtig", entgegnete sie bestimmt. Sie erinnerte sich nur zu genau, wie heftig ihr Körper auf der engen Tanzfläche reagiert hatte. 

„Aber ich werde dich nicht gehen lassen, ohne dich geküsst zu haben, Rachel." Er berührte mit den Lippen flüchtig ihr Kinn. „Unsere Lippen werden sich ganz einfach berühren, und dann lassen wir uns überraschen, was geschieht." 

Diesmal wusste Rachel, was sie zu erwarten hatte. 

Dieselbe Leidenschaft und ein unbändiges Verlangen. 

Jetzt war sie besorgt, dass sie nicht genug bekommen konnte. Wie hatte sie bis heute leben können, ohne zu wissen, was wirkliches Verlangen war? 

„Ich werde mich nicht darauf einlassen", flüsterte sie und berührte sanft seine Lippen. „Nicht so. Nicht mit dir. 

Mit niemandem." 

„Na fein." Er stöhnte leise, als sie ungeduldig an seiner Unterlippe knabberte. Bilder schössen ihm durch den Kopf. In seiner Fantasie trug er sie hinauf in die Wohnung, legte sie auf das Bett und liebte sie. 

„He, Kumpel." 

Zackary nahm die Stimme hinter ihm zunächst kaum wahr. Er hätte sie auch ignorieren können, aber er spürte ganz deutlich die Spitze eines Messers in seinem Rücken. 

Er blieb schützend vor Rachel stehen, drehte sich langsam um und sah in das blasse Gesicht des Angreifers. 

„Wie wär's, wenn ich dir die Kleine überlasse und du mir dafür deine Brieftasche rausrückst? Und ihre auch." Er hielt das Messer hoch. „Und zwar schnell, wenn ich bitten darf." 



Zackary fasste in seine Hosentasche. Er hörte, wie Rachel ihre Handtasche öffnete. In dem Augenblick, als der Gangster einen Blick auf Rachel warf, stürmte Zackary vor. 

Rachel unterdrückte einen Schrei. Sie beobachtete, wie Zackary mit dem Gangster kämpfte. Sie sah das Messer aufblitzen, hörte den Faustschlag und das metallene Geräusch, als die Waffe auf dem Gehweg aufschlug. Dann war der Gangster so schnell in der Dunkelheit verschwunden, wie er aufgetaucht war, und sie war wieder mit Zackary allein. 

Er drehte sich ruhig zu ihr um. Er atmete heftig und sah sie aus wild entschlossenen Augen an. „Wo waren wir stehen geblieben?" 

„Du bist verrückt!" Rachel hatte Mühe zu sprechen. 

Etwas benommen hielt sie immer noch die Spraydose in der Hand. „Hast du nichts Verrückteres im Kopf, als einfach ins Messer zu laufen? Er hätte dich töten können." 

„Ich hatte keine Lust, meine Brieftasche loszuwerden." 

Er warf einen Blick auf die Dose in ihrer Hand. „Was ist das denn?" 

„Tränengas." Rachel merkte erst jetzt, dass sie nicht einmal den Sicherheitsverschluss entfernt hatte, und steckte die Dose missmutig zurück in ihre Handtasche. 

„Ich hätte ihm eine Ladung ins Gesicht gesprüht, wenn du dich nicht eingemischt hättest." 

„Beim nächsten Mal werde ich beiseite treten und dir die Sache überlassen." Er sah verdutzt auf sein blutiges Handgelenk und fluchte. „Ich glaube, der Bursche hat mich verletzt." 

Rachel wurde kreidebleich. „Du blutest." 

„Ich dachte, es wäre sein Blut." Zackary steckte verärgert einen Finger in den Riss in seinem Pullover. 

„Den habe ich mir bei meinem letzten Aufenthalt auf Korfu gekauft. So ein Mist." Er warf einen Blick in die Richtung, in die der Gangster verschwunden war. Hatte es einen Sinn, ihn zu verfolgen? 



„Zeig her." Mit zitternden Händen schob sie den Ärmel hoch, um sich den Schnitt anzusehen. „Dummkopf!" Sie suchte nervös in der Handtasche nach ihrem Hausschlüssel. „Du solltest mit nach oben kommen, damit ich die Wunde verbinden kann. Es ist kaum zu glauben, dass du imstande bist, etwas so Dummes zu tun!" 

„Es ging um das Prinzip", entgegnete er gereizt, wurde aber sofort von einem Schwall ukrainischer Flüche unterbrochen. 

„Sprich bitte in meiner Gegenwart nicht Russisch", protestierte er. 

„Das ist kein Russisch!" Sie fasste seinen unverletzten Arm und zog ihn ins Haus. „Du musstest ja unbedingt den starken Mann markieren!" 

„Es tut mir leid." Zackary versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen, während sie zum Fahrstuhl gingen. Er bemühte sich, einen niedergeschlagenen Eindruck zu machen. „Ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist." 

„Ein Uberschuss an männlichen Hormonen." Sie führte ihn in

ihr Apartment. „Setz dich", erklärte sie energisch und ging ins Badezimmer. 

Er nahm gehorsam Platz und legte die Füße auf den kleinen Tisch vor dem Sofa. „Ich könnte jetzt glatt einen Brandy vertragen", rief er hinter Rachel her. „Als vorbeugendes Mittel gegen den Schock." 

Sie kam eilig mit Verbandszeug und einer Schüssel Wasser zurück. „Fühlst du dich nicht wohl?" Sie legte die Hand auf seine Stirn. „Ist dir schwindlig?" 

„Mal sehen." Er nutzte die willkommene Gelegenheit, nahm Rachels Kopf zwischen beide Hände, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. „Ja", bestätigte er seufzend und ließ sie widerstrebend wieder los. „Man könnte sagen, ich fühle mich tatsächlich ein wenig ... beschwingt." 

„Hohlkopf!" Sie stieß seine Hand beiseite und setzte sich neben ihn, um die Wunde zu verbinden. „Das hätte übel ausgehen können." 



„Das war schon übel genug. Ich mag es nicht sonderlich, wenn mir jemand ein Messer an den Rücken hält, während ich eine Frau küsse. Liebling, wenn du nicht aufhörst zu zittern, werde ich dir Brandy bringen müssen." 

„Ich zittere gar nicht ... und wenn, dann nur deshalb, weil mich die Sache ziemlich mitgenommen hat." Sie strich sich die Haare aus der Stirn und sah Zackary an. „Mach so etwas nie wieder." 

„Aye, aye, Sir." 

Rachel trug ein Desinfektionsmittel auf die Wunde auf. 

Als er zusammenzuckte und leise fluchte, lächelte sie befriedigt. „Sei nicht so zimperlich. Und jetzt halt still, damit ich dich verbinden kann." 

Es war angenehm, ihre Finger auf der Haut zu spüren. 

Zackary schien es ganz natürlich, sich vorzubeugen und an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. 

„Lass das. Nicht hier und nicht jetzt." Sie zog den Ärmel über den fertigen Verband. 

„Aber ich sehne mich nach dir, Rachel." Er fasste ihre Hand. „Ich möchte jetzt mit dir schlafen." 

„Ich weiß. Aber ich weiß auch sehr genau, was ich will und was nicht." 

„Aber vorhin auf der Treppe war doch alles ganz klar." 

„Für dich vielleicht." Rachel holte tief Luft und stand auf. 

„Ich

sagte doch bereits, dass ich kein spontaner Mensch bin. 

Und vor allem schlafe ich nicht mit einem Mann, nur weil mir im Moment danach ist. Wenn ich mich auf dich einlasse, weil ich etwas für dich empfinde, so mache ich das bei klarem Verstand." 

„Ich bezweifle, dass ich in deiner Gegenwart noch einen klaren Verstand bewahren kann." Er stand auf. „Ich weiß, welchen Ruf wir Seeleute genießen. Aber das hat mit der Wirklichkeit nichts zu tun, zumindest nicht mit meiner. Und das, was ich mit Frauen erlebt habe, hatte für mich bisher keine Bedeutung." Zackary war erstaunt über seine eigenen Worte. Er konnte sich nicht dagegen wehren, ihr seine Gefühle mitzuteilen. Es war wie ein innerer Zwang. 

„Verdammt, bisher hat mir niemand so viel bedeutet wie du." 

„Ich muss Prioritäten setzen ...", begann sie. „Und ich weiß nicht, ob ich derartige Komplikationen zurzeit gebrauchen kann. Wir müssen vor allem an Nick denken. 

Und es wäre besser, was uns betrifft, sehr langsam und behutsam vorzugehen." 

„Langsam und behutsam? Das kann ich dir nicht versprechen. Bei der erstbesten Gelegenheit werde ich versuchen, deine Prioritäten zu erschüttern." 

„Die Warnung ist bei mir angekommen, Muldoon. Aber ich bin nicht so leicht zu erschüttern." 

„Gut." Er lächelte und ging zur Tür. „Ein leichter Sieg wäre auch sehr unbefriedigend. Vielen Dank für die erste Hilfe, Frau Anwältin. Und schließ die Tür ab." Er verließ die Wohnung und entschied sich, nach Hause zu gehen. 

Wenn das so weiterging, hatte er noch so manche schlaflose Nacht vor sich. 


5. KAPITEL

/1 /ein, sie ging ihm nicht aus dem Weg. Sie war einfach nur / 1/ zu beschäftigt. Ihr blieb keine Zeit, um Abend für Abend y s in Zackarys Bar vorbeizuschauen und sich mit den Gästen zu unterhalten. Ihre Pflichten vernachlässigte sie aber nicht. Sie war ein- oder zweimal in die Küche geschlüpft, um mit Nick zu reden. Wenn sie dabei Zackary nicht begegnet war, dann war das auf puren Zufall zurückzuführen. 

Und auf ihren Überlebensinstinkt. 

Wenn sie ihren Anrufbeantworter eingeschaltet ließ, um die Anrufer vorher zu überprüfen, dann nur aus dem Grund, weil sie nicht unnötig gestört werden wollte. 

Außerdem hatte er sowieso nicht angerufen. Der Idiot. 

Immerhin machte sie mit Nick Fortschritte. Er hatte sie angerufen. Einmal im Büro und ein andermal zu Hause. 

Seinen Vorschlag, sich gemeinsam einen Film anzusehen, hielt sie für ein ermutigendes Zeichen. Wenn er einen Abend mit ihr verbrachte, so konnte er sich nicht mit den Cobras treffen und würde sich an die gerichtlichen Auflagen halten. 

Nach neunzig Minuten Verfolgungsjagden und Schießereien eines Krimis, den er sich ausgesucht hatte, saßen sie jetzt in einer hell erleuchteten Pizzeria. 

„Also, Nick, jetzt sind zwei Wochen vergangen. Erzähl mir, wie du dich zurzeit fühlst." Auf sein gleichgültiges Schulterzucken hin drückte sie seinen Arm. „Komm schon, erzähl's mir ruhig." 

„Es könnte schlimmer sein." Er zündete sich eine Zigarette an. „Ich habe immer ein bisschen Kleingeld in der Tasche, und Rio ist kein übler Bursche. Er spioniert nicht ständig hinter mir her." 

„Und Zackary?" 

Nick blies den Rauch in die Luft und betrachtete Rachel durch den Qualm. Im blauen Dunst wirkte sie noch geheimnisvoller und exotischer. „Vielleicht ist er ein bisschen ruhiger geworden, aber nicht viel. So wie heute, zum Beispiel. Ich habe heute meinen freien Abend, und was macht er? Er will wissen, wo ich hingehe, mit wem ich ausgehe, wann ich zurückkomme, und so einen Mist. Ich werde bald zwanzig. Ich brauche keinen Aufpasser." 

„Er macht sich Sorgen um dich. Das ist mehr, als nur aufgrund eines Gerichtsbeschlusses die Verantwortung für dich zu übernehmen. Er ist ein etwas rauer Bursche, aber seine Absichten sind wirklich gut. Was hast du ihm wegen heute Abend gesagt?" 

„Ich habe gesagt, ich hätte ein Rendezvous und er solle sich da raushalten." Nick grinste gewitzt, als er sah, wie freudig Rachel ihn anlächelte. „Ich führe mein Leben und er seins. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?" 

„Ja." Rachel atmete erleichtert auf, als die Pizza serviert wurde. „Und was willst du mit deinem Leben anfangen, Nick?" 

„Ich nehme alles so, wie es kommt." 



„Keine Ziele? Keine Träume?" Sie nahm einen Bissen, ohne den Blick von Nick zu lassen. 

Etwas flackerte in seinen Augen auf, bevor er den Blick wieder senkte. „Ich habe jedenfalls keine Lust, meinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, andere Leute zu bedienen. Das überlasse ich gerne Zackary." Er drückte die Zigarette aus und begann seine Pizza zu essen. „Und zur Marine gehe ich auch nicht. Neulich hat er mir das vorgeschlagen, aber ich habe ihn abgeschmettert." 

„Nun, du scheinst dir zumindest darüber im Klaren zu sein, was du nicht willst. Damit bist du schon einen Schritt weiter." 

Nick fasste Rachels Hand und spielte mit dem kleinen Silberring an ihrem Ringfinger. „Wollten Sie immer schon Anwältin werden?" 

„Eigentlich ja. Mit fünf wollte ich Ballerina werden, wie meine Schwester. Nach drei Übungsstunden habe ich festgestellt, dass es da wesentlich mehr gibt als nur Tutus und Spitzenschuhe. Dann wollte ich Schreiner werden, wie die Männer in meiner Familie. Also habe ich mir zu meinem achten Geburtstag einen Werkzeugkasten gewünscht. Ich habe sogar ein ziemlich stabiles Bücherregal gebaut, bevor ich mich zur Ruhe setzte." Sie lächelte, und sein Herzschlag beschleunigte sich rasant. „Es hat einige Zeit gedauert, um herauszufinden, dass ich meinen eigenen Weg gehen muss." Sie sagte es so lässig, und dabei hoffte sie so stark, dass er dieses Konzept verstehen würde. 

„Und dann haben Sie Jura studiert." 

„Ja." Sie sah ihn eindringlich an. „Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?" 

„Klar." 

„Perry Mason." Sie lachte und nahm sich noch ein Stück Pizza. „Diese alten Filme haben mich fasziniert. Du weißt doch, da gibt es immer einen Mörder, und Perry übernimmt den Fall immer in dem Augenblick, in dem die Lage seines Mandanten aussichtslos erscheint. Für die Polizei ist die Sache sonnenklar, aber Perry Mason schafft es mit Hilfe seiner beiden Mitarbeiter doch noch, Beweise für die Unschuld seiner Mandanten aufzubringen." 

„Ja, und dann bringt er den echten Mörder in den Zeugenstand und bearbeitet ihn so lange, bis er ein Geständnis ablegt. Und am Ende erklärt er, wie er das alles geschafft hat. Und Sie wollten also wie Perry Mason werden." 

„Auf jeden Fall!" Sie biss herzhaft in ihre Pizza. „Bis mir klar geworden war, dass alles längst nicht nur schwarz und weiß und erst recht nicht so einfach ist, war ich dem Ganzen schon so verfallen, dass ich nicht mehr loskam." 

„Ray Charles", murmelte Nick, mehr zu sich selbst. 

„Wie bitte?" 

„Ich musste nur eben daran denken, dass ich immer Ray Charles gehört habe. Seine Musik hat mich zum Klavierspiel geführt." 

Rachel stützte das Kinn auf die Hand und sah Nick interessiert an. Vielleicht war das ja eine Tür, die sich womöglich weiter öffnen ließ. „Du spielst Klavier?" 

„Nicht richtig. Aber das wäre eine tolle Sache gewesen. 

Manchmal habe ich in Musikgeschäften herumgeklimpert, bis sie mich rausgeworfen haben." Die Verlegenheit brachte ihn dazu, das Thema verächtlich abzutun. „Jetzt bin ich darüber hinweg." 

Aber wenn Rachel sich erst einmal etwas in den Sinn gesetzt hatte, ließ sie sich nicht so leicht abschütteln. „Ich hätte es auch gerne gelernt. Tash hat meiner Mutter vor ein paar Monaten ein Klavier geschenkt - nachdem wir herausgefunden hatten, dass sie eigentlich schon immer Klavierspielen lernen wollte. Die ganzen Jahre, als wir noch alle zu Hause waren, hat sie nie davon gesprochen. 

Nie ein Sterbenswörtchen davon erwähnt, all die Jahre ..." 

Ihre Stimme wurde leiser, dann schüttelte sie die Nachdenklichkeit ab und erinnerte sich daran, weshalb sie hier saß, mit Nick. „Meine Schwester hat einen Musiker geheiratet. Spence Kimball." 



„Kimball?" Nick sah sie aus großen Augen an. „Den Komponis- ten? 

„Du kennst seine Musik?" 

„Ja. Ein bisschen", fügte er hinzu, um nicht zugeben zu müssen, dass ihn außer Heavy Metal auch noch andere Musik interessierte. 

Rachel war über Nicks Begeisterung für Musik sehr glücklich, aber sie fuhr genauso lässig wie er fort: „Bei einem Besuch bei Tash und ihrer Familie haben wir Mama am Klavier erwischt. Sie war fürchterlich verlegen und meinte immer wieder, sie wäre dafür schon zu alt und es sei doch albern. Aber dann setzte sich Spence zu ihr ans Klavier und brachte ihr ein paar Akkorde bei. Man konnte ihr ansehen, wie viel Spaß sie hatte und wie gerne sie es lernen wollte. Also haben wir uns für den Muttertag diesen Plan ausgedacht, wie wir sie für ein paar Stunden aus dem Haus lotsen konnten, und als sie zurückkam, stand das Klavier im Wohnzimmer. Seither ist sie nicht mehr zu bremsen. Sie nimmt zweimal die Woche Unterricht und übt jeden Tag. Demnächst hat sie sogar ihren ersten öffentlichen Auftritt." 

„Das ist cool", murmelte Nick, auf seltsame Weise angerührt. 

„Ja, das ist wirklich cool." Sie lächelte ihm zu. „Du siehst, für einen Versuch ist es nie zu spät." Sie streckte ihm als Zeichen ihrer Freundschaft und Zustimmung die Hand hin. „Und jetzt lass uns gehen, ja?" 

„Ja." Er hielt ihre Hand fest umschlossen. 

Nicholas LeBeck flog in den Wolken. Er war glücklich, ihr zuhören zu dürfen, sich von ihrem Lachen anstecken zu lassen. Alle Erinnerungen an die Mädchen, die er bisher kennengelernt hatte, verblassten neben der Frau, die jetzt an seiner Seite ging. 

Sie hörte ihm zu, wenn er etwas erzählte. Sie war tatsächlich interessiert an dem, was er sagte. Und wenn sie ihn anschaute und anlächelte, fühlte er, wie sein Magen Achterbahn fuhr. 



Er hätte noch stundenlang mit ihr spazieren gehen können. 

„Da wären wir." 

Nick hielt fast an der gleichen Stelle, an der sein Bruder vor ein paar Abenden gestanden hatte. Aufgeregt fragte er sich, ob sie ihn wohl in die Wohnung bitten würde. Sie würden erst einen Kaffee trinken, und dann würde sie die Schuhe von den Füßen streifen und

diese endlos langen Beine auf den Sessel ziehen, auf dem sie saß. 

Er würde sehr behutsam mit ihr umgehen, zärtlich. 

Nachdem seine Nerven sich wieder beruhigt haben würden. 

„Ich freue mich, dass wir etwas zusammen 

unternommen haben. Wenn du wieder jemanden brauchst, dann ruf mich ruhig an. Richterin Beckett wird über meinen morgigen Bericht sicher sehr erfreut sein." 

„Und Sie?" Er hob die Hand, um über ihr Haar zu streichen. „Sind Sie auch froh darüber, wie die Dinge sich entwickeln?" 

„Sicher." Sie stutzte alarmiert, aber dann schalt sie sich selbst albern. „Ich denke, du hast einen Schritt in die richtige Richtung getan." 

„So sehe ich das auch." 

Die kleine Alarmglocke hörte nicht auf zu schrillen, also machte Rachel einen Schritt zurück. „So, Nick, und jetzt muss ich gehen. Ich habe morgen früh einen Termin." 

„Gut, ich rufe Sie an." 

Sie blinzelte verwundert, als er die Hand um ihren Nacken legte. „Äh, Nick ..." 

Er schloss mit den Lippen ihren Mund, warm und fest. 

Rachel riss schockiert die Augen auf und drückte mit einer Hand gegen seine Schulter. Der Griff an ihrem Hals wurde fester, bevor sie es schaffte, sich von ihm frei zu machen. 

Sie wich zurück. „Nein, Nick." 

„Ist schon okay." Er lächelte und steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Eine Geste, die sie sehr an seinen Bruder erinnerte. „Also, bis dann. Wir sehen uns bald, Rachel." 

„Ach du lieber Himmel!" Rachel sah ihm fassungslos nach. Dann schloss sie die Haustür auf und lief eilig zum Fahrstuhl, während ihre Gedanken sich überschlugen. Was sollte sie jetzt tun? Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte versucht, seine Freundschaft zu gewinnen, während er ganz anders über ihre Beziehung dachte. 

Ohne die Jacke auszuziehen, ging sie in ihrem Apartment unruhig hin und her. 

Es muss einfach einen vernünftigen, diplomatischen Weg geben, um mit dieser Situation fertig zu werden, sagte sie sich. Schließlich war er erst neunzehn, er hatte sich in sie verknallt, mehr nicht, und sie machte zu viel aus der ganzen Sache. 

Dann fielen ihr wieder diese schlanken, starken Finger an ihrem Nacken ein, der feste Druck dieser warmen Lippen auf ihrem Mund, die Art, wie er sie zu sich herangezogen hatte. 

Nein, hier ging es nicht um das erste Aufflammen einer Teenagerliebe, das waren das Verlangen und die Leidenschaft eines erwachsenen Mannes gewesen. 

Sie ließ sich gegen die Couchlehne sinken und fuhr sich nervös durchs Haar. Du hättest es ahnen können, warf sie sich vor. Du hättest ihn aufhalten müssen, bevor es zu spät war. 

Nach zwanzig Minuten gab sie sich einen Ruck und nahm den Telefonhörer ab. Wenn sie schon so tief im Schlamassel steckte, so wollte sie nicht allein untergehen. 

„Lower the Boom." 

„Ich möchte gerne Muldoon sprechen. Hier ist Rachel Stanisla- ski." 

„Alles klar. He, Zackary, Telefon für dich. Es ist die Kleine." 

Kleine? Rachel traute ihren Ohren nicht. „Kleine?", wiederholte sie laut, als Zackary sich am Telefon meldete. 



„He, Süße, für die Bemerkungen meiner Angestellten bin ich nicht verantwortlich." Er nahm einen Schluck Mineralwasser. „Dir ist also endlich klar geworden, dass du es ohne mich nicht aushältst, was? Warum hat das so lange gedauert?" 

„Spar dir deine Bemerkungen, Muldoon. Wir müssen miteinander reden. Heute Abend noch." 

Das Grinsen verschwand von seinem Gesicht, und er griff den Hörer fester. „Ist etwas passiert?" 

„Allerdings." 

„Nick ist vor wenigen Minuten hier eingetroffen. Er ist freudestrahlend in seinem Zimmer verschwunden." 

„Er ist zu Hause?" Rachel überlegte einen Augenblick. 

„Dann sorge dafür, dass er dort auch bleibt. Ich komme sofort rüber." 

Bevor Zackary etwas erwidern konnte, hatte sie bereits den Hörer aufgelegt und machte sich auf den Weg. 

Es läuft nicht so, wie ich es geplant hatte, überlegte Zackary, während er ein paar Whisky Soda mixte. Er hatte sich vorgenommen, Rachel einige Tage schmoren zu lassen, bis sie von selbst zu ihm kam. 

Aber sie hatte weder einsam noch nachgiebig am Telefon geklungen, im Gegenteil, ihre Stimme hatte sich angehört, als sei sie so wütend wie eine aufgescheuchte Hornisse. Offenbar hatte es etwas mit Nick zu tun. 

Verdammt, wo war der Junge den ganzen Abend gewesen? 

Welches Problem hatte er sich jetzt schon wieder eingehandelt? 

Zackary nahm mit einem Ohr die nächsten Bestellungen entgegen. Er warf einen Blick zur Decke, über der sich das Apartment befand. Nick war entspannt und gut gelaunt nach Hause gekommen. Seine Verabredung war also ein voller Erfolg gewesen. Aber den Namen seiner Freundin hatte er nicht preisgegeben. 

Er ging davon aus, dass Nick bereits wusste, wie das mit den Blumen und den Bienen war, aber es konnte ja nichts schaden, noch ein paar Bemerkungen darüber fallen zu lassen, welche Rolle Verantwortungsbewusstsein und Respekt in einer Beziehung spielten. 

Eine feste Freundin, ein fester Job, ein solides Zuhause. 

So langsam kam alles zusammen. Was, zum Teufel, war also los? 

Zackarys Gedankenflüge wurden unterbrochen, als er aufsah. Rachel kam gerade auf die Theke zu. Sie zog die Jacke aus und gab damit den Blick frei auf einen dieser eleganten Sweater, die sie so oft trug. Diesmal war es ein burgunderroter, mit einem tiefen Ausschnitt, der die Rundungen ihrer Brüste betonte. Die schwarzen Leggings umschlossen ihre wundervoll geformten, schlanken Beine. 

„In deinem Büro", erklärte sie kurz angebunden und ging weiter. 

„Nanu?" Lola sah hinter Rachel her. „Scheint, dass die Dame etwas auf dem Herzen hat." 

„Tja." Zackary stellte das letzte Glas auf Lolas Tablett. 

„Falls Nick runterkommt, sag ihm, dass ich beschäftigt bin." 

„Du bist der Boss." 

Das hatte er auch vor zu bleiben. „Genau." Er ging durch die Bar, holte tief Luft und betrat sein Büro, in dem Rachel schon wartete. 

Sie hatte Jacke und Tasche abgelegt und marschierte energisch im Raum auf und ab. Als Zack eintrat, schwang sie herum und funkelte ihn herausfordernd an. 

„Redest du eigentlich auch mal mit dem Jungen?", setzte sie sofort empört an. „Interessiert es dich überhaupt nicht, was in seinem Kopf vorgeht? Sag mal, was bist du für ein Aufpasser?" 

„Was soll das?" Er warf die Arme in die Luft. „Wir sehen uns ein

paar Tage nicht, dann platzt du hier herein und giftest mich an. Jetzt beruhigen Sie sich erst einmal, Frau Anwältin. Ich stehe hier nicht im Zeugenstand." 

„Wozu sollte ich mich beruhigen?", erwiderte sie barsch. Es tat gut, ihre Schuldgefühle und die Frustrationen mit Hilfe einer kleinen Auseinandersetzung loszuwerden. „Was für ein Bruder bist du eigentlich? Du hättest es wissen müssen. Und du hättest mich warnen können." 

„Jetzt setz dich erst einmal und erzähl mir alles von Anfang an. Ich vermute, dass es um Nick geht." 

„Natürlich geht es um Nick! Worüber sollten wir sonst reden?" 

„Die Antwort hebe ich mir für später auf. Also, was hätte ich wissen müssen und wovor hätte ich dich warnen können?" 

„Dass er ..." Sie stieß geräuschvoll den Atem aus und suchte nach den richtigen Worten. „Dass er begonnen hat, mich als Frau zu betrachten." 

„Als was sollte er dich denn sonst sehen? Als Thunfisch?" 

„Verstehst du denn nicht? Als Frau! Soll ich es dir auch noch buchstabieren?" 

Zackary zog die Brauen hoch und steckte sich eine Zigarette an. „Unsinn, Rachel. Er ist neunzehn. Sicher ist er nicht blind und weiß dein Aussehen zu schätzen, aber er hat eine Freundin. Er war heute Abend mit ihr verabredet." 

„Idiot!" Sie sprang auf und versetzte ihm einen Knuff mit der Faust vor die Brust. „Er war heute Abend mit mir zusammen." 

„Mit dir?" Zackary sah sie erstaunt an. „Und weiter?" 

„Wir waren im Kino und haben danach eine Pizza gegessen. Ich wollte ein wenig mit ihm plaudern. Ich hielt das alles für ein Zeichen dafür, dass wir uns ganz gut verstehen. Ich meine, auf einer freundschaftlichen Ebene." 

„Klingt doch ganz vernünftig. Wo liegt da das Problem? 

Gab es eine Auseinandersetzung?" Zackary überlegte einen Moment. „Du hast doch nicht etwa die Cobras getroffen?" 

„Nein, nein." Rachel lief nervös im Zimmer auf und ab. 

„Hör mir doch endlich genau zu. Er hat mich geküsst." 

„Was heißt das, geküsst?" 



„Du weißt verdammt gut, was das heißt." Sie wandte sich ab. „Ich

hätte es ahnen müssen. Aber bevor ich zur Besinnung kam 

... Bum!" 

„Bum." Zackary versuchte Ruhe zu bewahren. 

Allerdings lief auch er jetzt unruhig im Zimmer umher. „Hör zu, ich glaube, du machst hier aus einer Mücke einen Elefanten. Er hat dir einen Gutenachtkuss gegeben. Es war eine nette Geste. Er ist noch ein Kind." 

„Ist er nicht. Okay, er hat mich geküsst. Aber mir geht es nicht um die Tatsache, dass er es getan hat, sondern wie er mich geküsst hat. Ich kann sehr wohl zwischen einem Gutenachtkuss und ... und einer Zärtlichkeit unterscheiden. Und ich kann dir versichern, dass Nick sehr zärtlich ist." 

„Freut mich zu hören", erwiderte Zackary missmutig. 

Rachel setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. 

„Wie soll es jetzt weitergehen?" 

„Ich bringe das wieder in Ordnung." 

„Und wie?" 

„Keine Ahnung." Er drückte die Zigarette aus. 

„Verdammt, das fehlte mir noch, mit meinem kleinen Bruder in Konkurrenz zu treten." 

Rachel sah ihn vernichtend an. „Ich bin keine Trophäe, Muldoon." 

„Das wollte ich damit auch nicht gesagt haben." Er lehnte sich ebenfalls gegen den Schreibtisch. „Sieh mal, ich weiß im Moment auch noch nicht so genau, was zu machen ist. Ich dachte, Nick wäre mit einem hübschen Teenager unterwegs, einem Mädchen, das um zwölf Uhr zu Hause sein muss. Und jetzt finde ich heraus, dass er sich an dich heranmacht. Wäre er nicht mein Bruder, würde ich ihm einen anständigen Denkzettel verpassen." 

„Typisch", murmelte sie verächtlich. 

Er ignorierte ihre Bemerkung und dachte nach. „Ist es nicht ganz normal, dass er für dich ... nun, irgendwelche Gefühle entwickelt?" 



„Möglich." Sie sah Zackary an. „Aber ich möchte ihm wirklich nicht wehtun." 

„Ich auch nicht. Du könntest dich ja zurückziehen, so wie du es bei mir gemacht hast." 

„Ich hatte viel zu tun." Würdevoll hob sie das Kinn. „Und wir reden hier nicht über uns. Ich kann mich nicht um Nick kümmern und gleichzeitig auf Distanz zu ihm gehen. Er hat heute Abend mit mir geredet und sich da zum ersten Mal geöffnet. Wenn ich ihm jetzt einen Dämpfer versetze, nachdem er angefangen hat, mir zu vertrauen, weiß ich nicht, was ich in ihm zerstören könnte." 

„Du kannst ihn zu nichts zwingen, Rachel." 

„Ich weiß." Sie betrachtete nachdenklich ihre Hände. 

„Irgendwie muss ich einen Weg finden, der ihn erkennen lässt, dass ich eine Freundin bin, mehr nicht, und ohne dabei sein Selbstverständnis zu verletzen." 

Zackary nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Ich werde mit ihm reden. In aller Ruhe", fügte er hinzu, als Rachel ihn argwöhnisch ansah. 

„Aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache", entgegnete sie. 

„Es ist nicht richtig, hinter Nicks Rücken über seine Gefühle zu reden. Ich glaube, es wäre besser, wenn ich die Geschichte mit ihm selbst ins Reine bringe." Zackary führte ihre Hand an die Lippen und küsste sie sanft. 

„Ich muss jetzt gehen", erklärte Rachel unruhig. 

„Ich werde dir ein Taxi bestellen." 

„Das kann ich schon selbst tun." 

„Na schön. Einen Augenblick noch." Er hob sie hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. „Ich habe dich vermisst", flüsterte er und rieb die Nase an ihrem Nacken. 

Rachel hob den Kopf und genoss seine Zärtlichkeiten. 

„Ich hatte viel zu tun." 

„Das bezweifle ich nicht." Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. „Aber du bist ziemlich dickköpfig, und das mag ich an dir, Rachel. Ich glaube, ich mag so ziemlich alles an dir." 



„Du möchtest mit mir schlafen, nicht wahr?" 

„Oh ja." Er küsste ihren Mund und stöhnte leise, als sie ihm entgegenkam. 

„Du machst es mir nicht gerade leicht." 

„Gut, sehr gut." 

„Und wir würden miteinander schlafen, wenn ich heute Abend bliebe, das weiß ich." Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie auf diese Weise ihren Verstand zur Ordnung rufen. „Deshalb ist es das Beste, wenn ich jetzt den Raum verlasse und nach Hause gehe." 

Zackary hob sie vom Tisch herunter und nahm sie fest in seine Arme. „Was hast du jetzt vor?" 

„Ich verlasse diesen Raum und gehe nach Hause." Sie seufzte und holte tief Luft. „Vorerst", fügte sie hinzu, nahm ihre Jacke und Handtasche und ging zur Tür. 

„Sonntag." 

„Sonntag?" 

„Ja, ich möchte gern den Sonntag mit dir zusammen verbringen. Wir könnten ein Museum besuchen oder eine Ausstellung, in den Park gehen, irgendwo etwas essen. 

Wenn ich mich nicht täusche, haben wir uns meist nach Einbruch der Dunkelheit getroffen. Wie wäre es denn mit Sonntagnachmittag?" 

„Ich ..." Rachel fiel keine Ausrede ein, weshalb sie nicht auf seinen Vorschlag eingehen sollte. „Also gut. Komm einfach um elf bei mir vorbei." 

„Das werde ich." 

Sie öffnete die Tür. „Und du willst wirklich in ein Museum?" 

„Zufällig interessiere ich mich für Kunst." Er küsste sie schnell auf den Mund. „Und für alles Schöne auf dieser Welt." 

Rachel eilte aus der Bar. Als sie die Straße entlangging, um ein Taxi zu suchen, dachte sie besorgt darüber nach, wie sie in Zukunft mit Nick umgehen sollte. 

Und sie hatte auch noch keine Idee, wie es mit Nicks großem Bruder weitergehen sollte. 




6. KAPITEL

achel fluchte leise, als es Punkt elf Uhr am Sonntagmorgen an der Haustür klingelte. Sie legte einen Ohrring an und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab. „Mul- doon?" 

„Du bist ja ganz außer Atem, Süße. Soll ich das als Kompliment auffassen?" 

„Komm rauf", erwiderte sie knapp. „Und nenn mich nicht Süße." 

Sie öffnete die Sicherheitsschlösser und warf noch einen Blick in den Spiegel. Sie hatte den zweiten Ohrring vergessen. Nach einer kurzen Suchaktion fand sie ihn auf der Spüle in der Küche neben der leeren Kaffeetasse. 

Heute war eigentlich ihr freier Tag. Und sie ärgerte sich, dass sie jetzt doch noch arbeiten musste. Dieser Ärger hatte natürlich nichts damit zu tun, dass sie sich etwa darauf gefreut hätte, den Tag mit Zack zu verbringen. Nein, es war einfach nur so, dass sie schon lange keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, durch Museen und Galerien zu schlendern, und ... 

Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trüben Gedankengängen. 

„Komm rein, es ist offen." 

„Und? Freust du dich?", bemerkte Zackary, als er hereinkam. Dann blieb er stehen und betrachtete Rachel eine Zeit lang. Sie stand mitten im Raum, schlank und wundervoll anzusehen in ihrer bron- zefarbenen Wildlederjacke, dem kurzen Rock und der blauen Sei-denbluse. Sie war barfuß, und Zackary spürte, wie heftig sein Körper reagierte. „Du siehst fabelhaft aus." 

„Danke, du auch." Nein, du siehst richtig sexy aus, dachte sie. Verdammt sexy in der schwarzen Jeans, dem dunkelblauen Sweater und der schwarzen ledernen Pilotenjacke. „Hör zu, Zackary, ich habe vorhin versucht, dich zu erreichen, leider umsonst." 

„Ist etwas?" Er sah fasziniert zu, wie sie ihre Pumps anzog. Als sie in den zweiten Schuh schlüpfte, waren seine Handflächen feucht und er hatte nicht mitbekommen, was sie gesagt hatte. „Entschuldige, was meintest du?" 

„Ich sagte, mein Chef hat vor einer halben Stunde angerufen. Ich

muss mich um einen Mandanten kümmern, der wegen Mordversuchs festgenommen wurde." 

Das Wort wirkte auf ihn wie ein Eimer kalten Wassers. 

Die erotischen Fantasien, denen er sich eben noch hingegeben hatte, verpufften mit einem Schlag. „Ein was?" 

„Ein Mordversuch. Alex hat ihn festgenommen. Ich muss heute noch mit dem Mann reden, damit ich morgen früh mit dem Staatsanwalt verhandeln kann. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich nicht mehr erreichen konnte." 

„Kein Problem. Ich komme mit." 

„Du kommst mit mir?" Ihr gefiel der Vorschlag. Ein bisschen zu sehr sogar. „Du willst doch nicht etwa den Rest des Tages auf einer Polizeiwache verbringen?" 

„Wir wollten den Tag zusammen verbringen", erinnerte er sie. „Außerdem wird die Sache doch nicht den ganzen Tag dauern, oder?" 

„Nein, wahrscheinlich nur eine Stunde, aber ..." 

„Also, dann los." Er ging auf sie zu und reichte ihr den Arm. Dann beugte er sich vor und sog den Duft ihres Parfüms ein. „Hast du das für den Übeltäter aufgetragen oder für mich?" 

Rachel wich zurück. „Für mich selbst." Sie nahm ihre Aktentasche und hielt sie wie einen Schutzschild zwischen sich und Zackary. „Ich muss zuerst ins Büro. Von dem Burschen existiert bereits eine Akte." 

„Okay, Frau Anwältin." Er nahm Rachel die Aktentasche ab und fasste ihre Hand. „Gehen wir." 

Alex bemerkte seine Schwester genau in dem Augenblick, als sie die Wache betrat. Da auch er nur äußerst ungern den Sonntagmorgen mit Arbeit verbrachte, war ihre Anwesenheit ein Lichtblick für ihn. Wenn er Rachel eins auswischen konnte, hob sich seine Laune immer erheblich. 



Grinsend schlenderte er zu ihr hinüber, doch als er den Mann an ihrer Seite erblickte, war es vorbei mit der Schadenfreude. Mit einem Schlag befiel ihn das Misstrauen. „Rachel." 

„Hallo, Alex. Haben sie dich heute auch eingespannt?" 

„Sieht ganz so aus. Muldoon, nicht wahr?" 

„Stimmt." Zackary nickte ihm zu. „Freut mich, Sie zu sehen." 

„Ich habe nichts davon gehört, dass LeBeck wieder eingesperrt wurde", entgegnete Alex erstaunt. 

„Ich bin nicht wegen Nick hier." Rachel erkannte sofort die missmutige, aggressive Haltung ihres Bruders. Schon als sie fünfzehn war, hatte er so auf alle Jungen reagiert, mit denen sie sich verabredete. „Mir ist der Fall Victor Lomez übertragen worden." 

„Ein widerlicher Typ, dieser Lomez." Aber Alex interessierte sich weniger für Rachels Mandanten. 

Vielmehr beunruhigte ihn der große Ire, der die Aktentasche seiner Schwester trug. „Seid ihr euch zufällig über den Weg gelaufen?" 

„Nein, Alexej." Rachel nahm ihm die Kaffeetasse aus der Hand und sah ihn warnend an. Auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass das Wirkung zeigen würde. „Zackary und ich haben uns heute etwas vorgenommen, das ist alles." 

„Und das wäre?" 

„Nichts, das dich etwas angehen könnte." Sie küsste ihn auf die Wange, nicht ohne die Chance zu nutzen, ihm etwas ins Ohr zu flüstern. „Halt dich zurück." Sie wandte sich Zackary zu. „Setz dich, Muldoon, und nimm dir etwas von dem scheußlichen Kaffee. Es wird nicht lange dauern." 

„Ich habe den ganzen Tag Zeit", rief er ihr nach, als sie in den Besucherraum ging. Dann drehte er sich zu Alex um. „Also, Sie werden doch sicher die Chance nutzen wollen, mich zu verhören." 

Alex setzte sich hinter den Schreibtisch. Die Position gefiel ihm, da Zackary auf dem Stuhl saß, auf dem normalerweise die Beschuldigten verhört wurden. „Was gibt es denn so zu erzählen, Muldoon?" 

Zackary zündete sich eine Zigarette an. „Es interessiert Sie sicher, was ich mit Ihrer Schwester zu schaffen habe." 

Er zog genüsslich den Rauch ein. „Als Detective sollte es Ihnen nicht schwerfallen, das herauszufinden. Sie ist eine wundervolle Frau, schön, intelligent, mit einem Herzen aus Gold. Und sehr sexy." Er bemerkte, wie herausfordernd Alex ihn ansah. „Also, frei heraus, Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen erzähle, ich sei an Rachel nur deshalb interessiert, weil ich einen Rechtsbeistand brauche, oder?" 

„Passen Sie auf, was Sie tun." 

Weil er das Bedürfnis nachempfinden konnte zu schützen, was man liebte, lehnte Zackary sich vor. 

„Stanislaski, wenn Sie Rachel

kennen, dann wissen Sie doch, dass sie auf sich selbst aufpassen kann. Niemand auf dieser Welt wird sie dazu bringen, etwas zu tun, das sie nicht will." 

„Und Sie nehmen an, dass Rachel bereits am Haken zappelt?" 

„Soll das ein Scherz sein?" Als er sah, dass Alex an ihm vorbeisah, drehte er sich um und bemerkte einen kleinen, drahtigen Mann, der von einem Polizisten in den Besucherraum geführt wurde. „Ist er das?" 

„Ja, das ist Lomez." 

Rachel sah von den Akten auf. Sie hatte Lomez schon einmal wegen einer anderen Straftat verteidigt und sich kurz seine Akte angesehen. 

„Nun, Lomez, so sieht man sich wieder." 

„Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen, um herzukommen." Er setzte sich und tat so, als sei sein uniformierter Begleiter Luft für ihn. Aber er schwitzte. 

Dadurch, dass man ihn festgenommen hatte, hatte er seinen Dealer verpasst. Seit vierzehn Stunden hatte er jetzt schon keinen Schuss mehr gehabt. „Haben Sie mir Zigaretten mitgebracht?" 



„Nein. Danke, Officer." Sie wartete, bis sie mit ihrem Mandanten allein war. „Diesmal haben Sie das große Los gezogen." Sie zeigte auf die Unterlagen. „Die Frau, die Sie angegriffen haben, ist dreiundsechzig. Ich habe mich im Krankenhaus erkundigt. Es dürfte Sie beruhigen, dass sich der Zustand Ihres Opfers gebessert hat. Sie schwebt nicht mehr in Lebensgefahr." 

Lomez zuckte gleichgültig mit den Schultern und starrte Rachel unentwegt aus kleinen dunklen Augen an. Er konnte seine Finger nicht ruhig halten und trommelte ununterbrochen auf dem Tisch herum. Auch mit den Füßen klopfte er einen wilden Rhythmus auf den Boden. „Hätte sie mir die Handtasche gleich gegeben, hätte ich nicht grob werden müssen, oder?" 

Gott, dieser Typ macht mich krank! dachte sie. Dann erinnerte sie sich wieder daran, dass sie eine Staatsbeamtin war. „Wenn Sie ältere Bürgerinnen dieser Stadt mit Messerstichen schwer verletzen, wird Ihnen diese Stadt wohl kaum zu Füßen liegen. Das ist vielmehr eine Freikarte für einen langen Gefängnisaufenthalt. 

Verdammt, Lomez, sie hatte nur zwölf Dollar bei sich." 

Sein Mund war trocken, Schweiß stand auf seiner Haut. 

Kalter Schweiß. „Dann hätte es ihr umso leichter fallen müssen, mir den Kies auszuhändigen. Aber Sie pauken mich da raus. Das ist Ihr Job." Und sobald er draußen war, würde er einen der Hombres um einen Fix anhauen. „Ich musste die ganze Nacht in dieser stinkenden Zelle verbringen." 

„Sie sind wegen versuchten Mordes angeklagt", erwiderte Rachel barsch. 

Lomez rieb die feuchten Handflächen an seinen Oberschenkeln ab. Selbst seine Knochen schmerzten unerträglich. „Ich hab die alte Hure nicht umgelegt." 

Rachel wünschte sich einen Schluck Kaffee, um den faden Beigeschmack in ihrem Mund hinunterspülen zu können. „Sie haben dreimal zugestochen. Der Polizist, der Sie festnahm, hat Sie auf der Flucht mit Ihrem Messer und der Brieftasche des Opfers angetroffen. Diesmal sind Sie kaltgestellt, Lomez. Ihr Vorstrafenregister beinhaltet Tätlichkeiten, Schlägereien, Einbrüche und Eigentumsde-likte." 

„Ich brauche diese Auflistung nicht. Ich brauche eine Kaution." 

„Selbst wenn der Staatsanwalt dem zustimmen sollte, so wird die Summe Ihre Möglichkeiten weit übersteigen. Ich werde tun, was in meiner Macht liegt, um die Anklage wegen Mordversuchs umzuändern. Wir werden auf schuldig plädieren wegen ..." 

„Schuldig?" 

„Diesmal werden Sie nicht davonkommen, Lomez. Ganz gleich, was ich aus meinem Hut zaubere, werden Sie eine Strafe absitzen müssen. Sie werden sich schuldig bekennen wegen Raub und schwerer Körperverletzung. 

Eine andere Chance werden Sie vor Gericht nicht haben." 

Dicke Schweißtropfen standen ihm jetzt auf Stirn und Oberlippe. „Zum Teufel mit dem ganzen Mist!" 

Rachel war am Ende ihrer Geduld. Sie schloss den Aktenordner. „Wenn Sie mitarbeiten, könnte es gelingen zu verhindern, dass Sie die nächsten zwanzig Jahre hinter Gittern verbringen." 

Lomez schrie auf, hechtete über den Tisch und stieß Rachel zurück. Noch ehe sie etwas unternehmen konnte, war ihr Stuhl umgefallen. Sie lag auf dem Boden und Lomez auf ihr. 

„Sie werden mich da rausholen!" Er drückte die Hände um ihren Hals. Dass ihre Fingernägel sich tief in seine Handgelenke gruben, merkte er gar nicht mehr. „Du wirst mich sofort hier rausholen, oder ich bringe dich um!" 

Rachel konnte nur sein wutverzerrtes Gesicht sehen. Sie versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nur, ihm einen Faustschlag gegen den Nasenrücken zu versetzen. 

Das Blut tropfte auf sie, und unter wilden Flüchen würgte er sie noch fester, bis sie das Bewusstsein verlor. 



Wie aus weiter Ferne hörte sie laute Schreie, die Lomez' 

Fluchen übertönten. Dann konnte sie endlich wieder atmen. Irgendjemand rief ihren Namen, hob sie auf und nahm sie in die Arme. Sie glaubte kurz, den Geruch des Meeres wahrnehmen zu können, dann fiel sie wieder in die Dunkelheit zurück, die sie den Schmerz nicht mehr spüren ließ. 

Kühle Hände auf ihrem Gesicht. Ein wundervolles Gefühl. 

Starke Arme, die sich schützend um sie legten. Rachel fühlte sich geborgen. 

Sie öffnete die Augen und sah in die Gesichter der beiden Männer. Sie sah die Wut, die Sorge bei beiden. 

Benommen hob sie die Hand und strich Zackary und ihrem Bruder Alex über die Wange. „Es geht mir gut." Ihre Stimme klang heiser, und ihr Kehlkopf schmerzte. 

Blutergüsse zeichneten sich bereits an ihrem Hals und Kinn ab. 

„Bleib jetzt ganz ruhig liegen", flüsterte Alex auf Ukrainisch und streichelte ihr Haar. Seine Hand schmerzte immer noch von dem Faustschlag, den er Lomez versetzt hatte. „Möchtest du etwas Was- ser? 

Rachel nickte. „Ich möchte mich aufsetzen." Sie blickte sich im Raum um und stellte fest, dass sie auf dem Sofa im Büro ihres Bruders lag. Sie bedankte sich bei Alex und nahm einen Schluck aus dem Pappbecher, den er ihr an die Lippen führte. „Lomez?" 

„Hinter Gittern, wo er auch hingehört." Alex küsste ihre Stirn, ihre Wangen und versuchte zur Ruhe zu kommen. Er setzte sich neben Rachel und hielt ihre Hand. „Entspann dich. Ein Krankenwagen ist unterwegs." 

„Ich brauche keinen Krankenwagen." Sie betrachtete ihre zerrissene, blutbespritzte Bluse. Die Wildlederjacke ist auch hin, dachte sie

angewidert. „Das ist sein Blut, nicht meines", betonte sie. 

„Du hast dem Mistkerl die Nase gebrochen", bemerkte Alex. 



„Dann war der Selbstverteidigungskurs also doch nicht umsonst." Als er laut zu fluchen begann, hielt sie seine Hand fest. „Al- exej, kannst du dir jetzt vorstellen, wie es für mich ist, wenn ich weiß, dass du jeden Tag dein Leben riskierst?", sagte sie eindringlich. „Weißt du nicht, dass ich es nur akzeptieren kann, weil ich dich liebe?" 

„Komm mir bloß nicht so!", gab er wütend zurück. „Der Kerl hätte dich fast umgebracht! Wir mussten ihn zu dritt überwältigen, so durchgedreht war er." 

Darüber wollte sie nicht nachdenken. Konnte es im Moment einfach noch nicht. „Ich bin falsch an die Sache herangegangen, Alex." 

„Du ..." 

„Doch, doch. Aber so bin ich nun einmal. Und ich werde mich nicht ändern, nicht einmal für dich. Jetzt bestell bitte den Krankenwagen ab und tu mir einen Gefallen." 

Er belegte sie mit einem Schimpfwort in seiner Muttersprache, was Rachel dazu veranlasste zu lächeln. 

„Das bin ich nicht mehr und nicht weniger als du. Aber jetzt muss ich mein Büro anrufen. Unter diesen Umständen bin ich nicht in der Lage, Lomez zu vertreten." 

„Das wirst du ganz sicher nicht!" Mit diesem Hoffnungsschimmer von Einsicht würde er sich zufrieden geben müssen. Er strich ihr vorsichtig über den geschwollenen Hals. „Diesmal ist er zu weit gegangen, Rachel. Das wird er teuer bezahlen müssen. Hierbei kann ihm niemand mehr helfen." 

„Das muss das Gericht entscheiden." Sie stand vorsichtig auf. „Und du wirst Mama und Papa nichts davon sagen. Ist das klar?" Als er stumm blieb, hob sie eine Augenbraue. „Sonst erzähle ich ihnen ein bisschen von deinen verdeckten Ermittlungen. Zum Beispiel von der, als du vom zweiten Stock aus dem Fenster gefallen bist." 

„Geh nach Hause." Er gab auf. „Und ruh dich erst einmal aus." Alex drehte sich zu Zackary um und betrachtete ihn nachdenklich. Er hatte seine Meinung über ihn ein wenig geändert, da er eine entscheidende Rolle gespielt hatte, als es darum ging, Lomez zu überwältigen. Zackary hatte sich wie ein Tiger auf Lomez gestürzt, Rachel befreit und sie fest in die Arme geschlossen. „Du bringst sie nach Hause", erklärte Alex, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, und verließ das Büro. 

„Du kannst dich auf mich verlassen", erwiderte Zackary und wandte sich Rachel zu. „Kannst du laufen?" 

„Natürlich." Sie ging etwas benommen durch den Raum. 

„Es tut mir leid, dass sich die Dinge so entwickelt haben. 

Du musst mich wirklich nicht ..." 

„Tu mir einen Gefallen", unterbrach er sie und führte sie zur Tür. „Halt einfach den Mund." 

Rachel folgte ihm kommentarlos. Dennoch hätte es sie gereizt, ihm zu sagen, wie töricht sie es fand, ein Taxi zu nehmen, um die kurze Strecke zu ihrer Wohnung zurückzulegen. 

In wenigen Minuten bist du allein zu Hause, überlegte sie. Sie konnte sich gehen lassen und ihren Schock verarbeiten. Aber in Zackarys Gegenwart wollte sie sich nicht ausweinen. Niemand sollte ihre Tränen sehen. 

Mit zitternden Knien verließ sie das Taxi und wankte auf die Treppe zu. „Danke", begann sie. „Es tut mir leid ..." 

„Ich bringe dich nach oben." 

„Hör mal, ich habe dir bereits den Morgen verdorben. Du musst wirklich nicht ..." 

„Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst den Mund halten?" 

Zackary ließ sich nicht abschütteln und führte sie mit einem stützenden Arm zur Haustür. 

Seine Finger zitterten immer noch vor Wut, während er in Rachels Handtasche nach dem Schlüssel suchte. 

Wusste sie denn nicht, wie blass und mitgenommen sie aussah? Konnte sie nicht ahnen, was es ihm antat, ihre Stimme so rau und heiser zu hören? 

Er öffnete die Haustür und führte sie zum Aufzug, presste übertrieben hart und oft auf den Knopf für ihr Stockwerk. 



„Ich weiß nicht, warum du so wütend bist", murmelte sie und zuckte vor Schmerz zusammen, als sie schluckte. „Du hast zwei Stunden deiner Zeit vergeudet, sicher, aber weißt du eigentlich, was mich dieses Kostüm gekostet hat? Und ich habe es erst zweimal getragen, und jetzt ist es ruiniert." 

Tränen traten ihr in die Augen, sie blinzelte sie ärgerlich fort, während Zack sie über den Korridor zu ihrem Apartment schob. „Ein Pflichtverteidiger bekommt nicht gerade ein fürstliches Gehalt." Sie rieb die kalten Hände gegeneinander und sah zu, wie Zackary die Tür aufschloss. „Ich musste mich einen Monat lang von Jogurt ernähren, um es mir leisten zu können. Dabei mag ich das Zeug überhaupt nicht." 

Die erste Träne rann über ihre Wange. „Selbst wenn ich es reinigen lasse, könnte ich es nicht mehr tragen, weil ..." 

Um Himmels willen, dachte sie, du stehst hier und plapperst unentwegt über dieses dumme Kostüm. „Okay." 

Sie holte tief Luft. „Du hast mich nach Hause gebracht. Ich weiß das zu schätzen. Aber jetzt geh bitte." 

Er stellte ihre Aktentasche ab und zog ihr die Jacke von den Schultern. „Setz dich, Rachel." 

„Ich will mich aber gar nicht setzen." Noch eine Träne. 

„Ich will jetzt allein sein." Ihre Stimme überschlug sich. 

„Bitte, lass mich allein." 

Zackary hob sie auf seine Arme und setzte sich mit ihr auf das Sofa. Er hielt sie fest, zwang sich dazu, ruhig und sanft zu bleiben, während unbändige Wut und Angst in ihm tobten. Streichelte ihr über den Rücken und flüsterte beruhigende Worte. 

Die Schleusen öffneten sich. Sie weinte heftig, aber nicht lange. Das unkontrollierbare Zittern war stark, aber es ließ bald nach. Sie schob ihn auch nicht fort. Er hätte es sowieso nicht zugelassen. Vielleicht tröstete er sie, aber dass sie hier mit ihm saß, auf seinem Schoß, zu wissen, dass sie in Sicherheit war, spendete ihm unglaublichen Trost. 



„Verdammt." Rachel legte den Kopf gegen seine Schulter. „Du solltest mich doch allein lassen." 

„Wir hatten eine Verabredung. Erinnerst du dich? Wir wollten den Tag zusammen verbringen." Er merkte, wie seine Hände sich verspannten. Er ermahnte sich, die Finger zu lockern. „Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt." 

„Ja, den hatte ich auch." 

„Und wenn ich jetzt ginge, könnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich müsste zur Wache, um den Kerl in Stücke zu reißen." 

Seltsam, dass eine sachlich vorgebrachte Drohung viel gefährlicher klang als jedes wütende Schreien. „Dann solltest du lieber bleiben, bis du dich wieder beruhigt hast. 

Es geht mir wieder gut." Sie kuschelte sich enger an ihn. 

„Das ist nur die Schockreaktion." 

Ja, diese eiskalte Wut, die seinen ganzen Körper und einen Groß-

teil seiner Gedanken beherrschte, war seine Schockreaktion. Aber damit würde er später umgehen. 

„Vielleicht ist es sein Blut, Rachel, aber du hast die blauen Flecke." 

Mit gerunzelter Stirn fuhr sie sich über die Wange. „Ist es sehr schlimm?" 

Trotz allem musste er grinsen. „Du meine Güte, ich wusste gar nicht, dass du eitel bist." 

Sie schnaubte pikiert. „Das hat nichts mit Eitelkeit zu tun. Ich habe morgen früh einen Termin und keine Lust, mir all die dummen Fragen anzuhören. Was soll ich nur tun?" 

Er strich sanft mit der Hand über ihre Wange. „Lass dir es von jemandem gesagt sein, der seinen fairen Anteil an blauen Flecken im Leben gehabt hat: Die Fragen werden sich nicht vermeiden lassen. Aber jetzt denk erst mal nicht an morgen." Er strich vorsichtig mit seinen Lippen über den großen Bluterguss am Kinn. „Hast du Tee und Honig im Haus?" 



„Vermutlich. Warum?" 

„Da du nicht ins Krankenhaus willst, wirst du mit Muldoons erster Hilfe vorlieb nehmen müssen." Zackary stand auf und legte Rachel bequem auf das Sofa. Die farbenfrohen Kissen ließen sie umso blasser wirken. 

„Warte." 

Der Tränenausbruch hatte sie erschöpft und ausgelaugt, sie widersprach ihm nicht. 

Als Zackary fünf Minuten später aus der Küche mit einer Tasse Tee zurückkam, schlief sie bereits tief und fest. 

Rachel fühlte sich wie erschlagen, als sie erwachte, ihre Kehle brannte wie Feuer. Der Raum war abgedunkelt und merkwürdig still. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah, dass die Vorhänge zugezogen waren. Die Wolldecke, die ihre Mutter vor Jahren für sie gehäkelt hatte, lag auf ihr. 

Rachel stöhnte leise, schlug die Decke beiseite und stand auf. Sie stand sicher, wie sie befriedigt bemerkte. So leicht ließ eine Stanislaski sich nicht unterkriegen. 

Aber diese Stanislaski brauchte jetzt erst einmal Wasser. 

Viel Wasser, um das Brennen in ihrer Kehle zu löschen. Sie rieb sich die Augen und tappte auf bloßen Füßen in die Küche. Dann stieß sie einen

Schrei aus, der ihrer verletzten Kehle alles andere als gut tat, als sie Zackary entdeckte, der sich gerade am Herd zu schaffen machte. 

„Was, zum Teufel, machst du denn hier? Ich dachte, du wärst längst gegangen." 

„Nein." Er rührte noch einmal im Kochtopf und wandte sich schließlich Rachel zu, um sie zu mustern. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, der glasige Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden. Die Blutergüsse würden allerdings länger brauchen, bis sie fort wären. „Ich habe Rio gebeten, eine Suppe vorbeizubringen. Hast du denn Appetit?" 

„Ich glaube schon." Rachel presste die Hand auf den Magen. Sie hatte zwar entsetzlichen Hunger, wusste aber nicht, ob sie mit ihren Halsschmerzen überhaupt einen Bissen schlucken konnte. „Wie spät ist es?" 

„Etwa drei Uhr." 

Also hatte sie fast zwei Stunden geschlafen. Die Vorstellung, dass Zack die ganze Zeit hier gewesen war und in der Küche hantiert hatte, war sowohl peinlich wie auch irgendwie anrührend. „Du musst wirklich nicht hierbleiben." 

„Dein Hals wird sich schneller erholen, wenn du nicht so viel redest. Also geh wieder ins Wohnzimmer und setz dich." 

Rachel nahm seinen Vorschlag an, zog zunächst die Vorhänge auf und setzte sich an den kleinen Klapptisch am Fenster. Sobald sie sich an Rios Suppe gestärkt hatte, wollte sie duschen und sich umziehen. 

Offensichtlich kennt er sich schon gut in meiner Wohnung aus, überlegte Rachel, als Zackary das Tablett mit der Suppe hereintrug. 

„Danke." Sie erhaschte kurz seinen dunklen Blick, der über ihre befleckte Bluse glitt, dann war der Moment wieder vorbei. 

„Ich bin deine Plattensammlung durchgegangen, während du schliefst." Er war unheimlich stolz auf sich, dass er so gelassen Konversation machen konnte, während alles in ihm danach drängte, Aggressionen auszuleben. „Hast du was dagegen, wenn ich eine auflege?" 

„Nein, mach nur." 

Sie starrte in die dampfende Suppe, während Zack ein altes B.B. King-Album auflegte. 

„Und du behauptest, wir hätten nichts gemeinsam." 

Sie lächelte. „Die habe ich von Mikhail stibitzt. Sein Geschmack in Musik umspannt wirklich alle Genres." 

Nachdem er sich ihr gegenüber gesetzt hatte, begann sie genüsslich die Suppe zu löffeln. „Großartig. Was ist da alles drin?" 



„Ich habe nicht danach gefragt, und Rio verrät seine Kochgeheimnisse nicht." 

„Dann werde ich ihn bestechen müssen, um das Rezept zu erfahren. Meine Mutter wäre begeistert davon." Sie nahm vorsichtig einen Schluck von dem heißen Tee und riss die Augen auf. 

„Ich habe in der Küche keinen Honig gefunden. Dafür hattest du Brandy im Haus." 

„Alkohol betäubt die Nerven." 

„So hatte ich es mir auch gedacht." Er langte über den Tisch und fasste ihre Hand. „Geht es dir jetzt besser?" 

„Viel besser. Es tut mir nur leid, dass dein Sonntag verdorben ist." 

„Zwing mich nicht, dich zum Schweigen zu bringen." 

Rachel lächelte. „Langsam glaube ich, dass du gar kein so übler Bursche bist, Muldoon." 

„Vielleicht hätte ich dir schon früher eine Suppe anbieten sollen." 

„Die Suppe hilft tatsächlich. Aber es liegt mehr an der Tatsache, dass du mich nicht wie eine Idiotin behandelt hast, als ich mich vorhin so gehen ließ." 

„Du hattest guten Grund, so zu reagieren. Warum musst du immer beweisen, wie stark du bist?" 

Sie nahm noch einen Schluck von dem Tee. „Ich wollte mich in Alex' Gegenwart zusammenreißen. Er macht sich schon genug Sorgen um mich." Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Du weißt ja, wie es ist, wenn jüngere Geschwister die Dinge partout nicht so sehen wollen, wie du sie siehst." 

„Du meinst dieses Gefühl, dass man ihnen dann am liebsten den Dickschädel einschlagen würde? Ja, das Gefühl kenne ich." 

„Nun, ob Alex es nun wahrhaben will oder nicht, ich kann mit meinem Leben selbst umgehen. Und Nick wird das auch können, wenn die Zeit so weit ist." 

„Er ist nicht wie dieser Mistkerl heute", sagte Zack leise. 

„So etwas könnte Nick gar nicht tun." 



„Nein, ganz sicher nicht." Sie schob den Suppenteller beiseite und griff Zacks Hand. „So etwas darfst du noch nicht einmal denken. Jetzt hör mir zu: In den vergangenen zwei Jahren habe ich viele Straftäter kommen und gehen sehen. Manche sind unverbesserlich, so wie Lomez. 

Andere wieder sind verzweifelt und verwirrt. Die Arbeit mit ihnen macht dich entweder fertig, lässt dich ausbrennen, oder sie schärft deinen Blick für die Nuancen. Nick ist jemand, der sehr verletzt worden ist, und sein Selbstwertgefühl ist auf dem Nullpunkt. Er hat sich einer Gang angeschlossen, weil er einen Rückhalt brauchte, er wollte dazugehören, irgendwohin. Aber jetzt hat er dich. 

Was er sich auch ausdenken mag, um dich loszuwerden und auf Distanz zu halten, er braucht dich. Er sehnt sich danach, dich als Bruder zu haben." 

„Mag sein. Und sollte er je wieder lernen, mir zu vertrauen, wird er es vielleicht schaffen und die Kurve kriegen." Er hatte nicht geahnt, wie schwer diese Last auf seinen Schultern wog. „Er weigert sich, mit mir über meinen Vater zu reden. Ich meine, nachdem ich weggegangen war." 

„Er wird mit dir reden. Wenn die Zeit richtig und er bereit dazu


ist. 

„Mein alter Herr war gar nicht so schlimm, Rachel. 

Sicher, er wäre bestimmt nicht zum Vater des Jahres gewählt worden, aber ... Verflucht!" Er fuhr sich aufgewühlt durch das Haar. „Er war ein sturer irischer Dickschädel, der gern tief in die Flasche guckte. Er hätte die Seefahrt nie aufgeben dürfen. Zu Hause brüllte er seine Kommandos, als wären wir alle Matrosen auf einem sinkenden Schiff. Es gab nichts, über das wir uns einig gewesen wären." 

„Das kommt in Familien sowieso selten vor, das kannst dur mir glauben." 

„Er ist nie über den Tod meiner Mutter 

hinweggekommen. Er war im Südpazifik, als sie starb." 



Was bedeutete, dass Zack allein gewesen war. Ein Kind noch, und allein. Sie griff seine Finger und drückte sie leicht. 

„Als er zurückkam, schäumte er vor Wut. Er wollte unbedingt einen ganzen Kerl aus mir machen. Dann kamen Nadine und Nick, und ich war alt genug, meiner eigenen Wege zu gehen. Wenn du so willst, habe ich das sinkende Schiff verlassen. Also hat er versucht, 

Nick zu dem zu machen, was er unter einem ganzen Kerl verstand." 

„Du gibst dir die Schuld für etwas, das du nicht mehr ändern kannst. Du hättest es auch damals nicht ändern können." 

„Ich muss ständig an das erste Jahr denken, nachdem ich zurückgekommen war. Der alte Herr war tattrig geworden, konnte nichts mehr behalten, ging raus und fand den Weg nicht mehr zurück. Verflucht, ich wusste, dass Nick ohne Aufsicht aufwuchs, aber ich war damals selbst nicht so weit, dass ich mich um ihn hätte kümmern können. Es war schwierig genug für mich, meinen Vater in einem Heim unterzubringen, mich um ihn zu kümmern, die Bar am Laufen zu halten. Nick ist bei dem ganzen Durcheinander irgendwie untergegangen." 

„Aber du hast ihn wiedergefunden." 

Er wollte etwas sagen, doch dann seufzte er nur. „Nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um dich damit zu belasten, was?" 

„Ist schon in Ordnung. Ich möchte helfen." 

„Du hast schon genug geholfen. Möchtest du denn noch etwas Suppe?" 

Er hätte so gern noch so viel mehr gesagt. Er wollte sie in seine Arme ziehen und ihren Kopf an seiner Schulter ruhen fühlen. Er wollte einfach nur dasitzen und sie anschauen, wie sie schlief. Aber sollte er auch nur eines dieser Dinge tun, würde er sicher nicht mehr zu dieser Tür herauskommen. 



„Ich werde jetzt erst einmal abwaschen und dich dann in Ruhe lassen." 

Sie sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, als er in die Küche verschwand. Sie wollte doch allein sein, oder? 

Wieso also suchte sie nach Gründen, um ihn länger hier zu halten? 

„He, warte." Sie stand auf und folgte ihm. Er war gerade dabei, den Rest der Suppe in einen anderen Behälter umzufüllen. „Es ist noch früh. Wir könnten doch noch etwas aus dem Tag machen." 

„Du brauchst Ruhe." 

„Die hatte ich bereits zur Genüge." Sie spülte die Teller unter dem Wasserhahn ab. „Wir könnten doch noch ins Museum gehen oder uns eine Vorstellung ansehen, nachdem du dich den ganzen Tag so um mich gekümmert hast." 

„Mach dir um meine Freizeit keine Gedanken." Zackary stellte

den Behälter mit der Suppe in den Kühlschrank. „Ich bin der Chef, weißt du noch? Ich kann mir jederzeit einen weiteren freien Tag genehmigen." 

„Also gut." Sie schlug auf den Wasserhahn und stellte das Wasser ab. „Also, bis dann." 

„Geduld ist nicht gerade deine Stärke, was?" Grinsend legte Zackary die Hände auf ihre Schultern. „Reg dich nicht unnötig auf, Süße. Alles in allem war der Tag für mich sehr ereignisreich." 

Sie schloss die Augen und genoss das leichte Kneten seiner Finger. „Gern geschehen, Muldoon. Jederzeit wieder." 

Er sog den Duft ihres Haares ein und widerstand dem Verlangen, ihr näher zu kommen. „Meinst du, du kommst allein zurecht? Ich könnte ja auch den Cop anrufen, dass er sich um dich kümmert. Vielleicht wäre das ja besser." 

„Nein, mir geht's bestens." Sie hielt sich an der Spüle fest und starrte verlegen die Wand an. „Danke für deine erste Hilfe." 



„Gern geschehen." Warum verzögerte er alles? Er sollte längst zur Tür hinaus sein. „Vielleicht könnten wir irgendwann in dieser Woche gemeinsam essen gehen." 

Rachel presste die Lippen zusammen. Bei der Art und Weise, wie er über ihre Arme strich, hätte sie am liebsten aufgestöhnt. „Ja, doch. Ich werde in meinem Terminkalender nachsehen." 

Zackary drehte sie zu sich. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm ausweichen oder ihm entgegenkommen würde. 

Dennoch hielt er sie fest in den Armen, und Rachel öffnete erwartungsvoll den Mund. „Ich werde dich anrufen." 

„Okay." Sie schloss die Augen und küsste ihn leidenschaftlich. 

„Also, bis bald." Erneut schloss er ihren Mund mit seinen Küssen. 

„Ja", hauchte sie und schmiegte sich an ihn. 

„Ich komme einfach nicht weg." Er küsste zärtlich ihr Kinn. „Nur eines noch." Ja?" 

„Ich werde nicht gehen." 

„Ich weiß. So ist das eben. Reine Chemie." Sie knabberte sanft an seinem Hals. 

„Stimmt." Er setzte Dutzende kleiner Küsse auf ihr Gesicht, vorsichtig darauf achtend, dass er den Bluterguss nicht berührte. 

„Ich will mich nicht auf etwas Ernsthaftes einlassen. Ich habe andere Pläne." 

„Einverstanden, nichts Ernsthaftes." Das Blut rauschte ihm in den Ohren, Hitze schoss in seine Lenden. Mit einer Hand riss er eine Tür auf und erkannte, dass er den Schrank geöffnet hatte. „Wo ist das verdammte Schlafzimmer?" 

„Bitte?" Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie hochgehoben und aus der Küche getragen hatte. „Na, hier. 

Das Sofa ..." Sie knabberte an seinem Ohr. „Es ist ausziehbar. Ich kann ..." 

„Lass nur", erklärte er und legte sie vorsichtig auf den Teppich. 




7. KAPITEL

riss ihr die Bluse vom Körper. Nicht nur aus Leidenschaft, sondern auch, weil er es nicht länger ertragen konnte, die Blutflecken zu sehen, die ihn so schmerzlich an die Ereignisse des Tages erinnerten. 

Doch das Geräusch der reißenden Seide und ihr erstaunter Ausruf ließen die Flammen in ihm noch höher lodern. „Schon als ich dich das erste Mal sah, habe ich mich nach dir gesehnt." 

„Ich weiß. Mir ging es genauso. Es ist verrückt." Sie zitterte ein wenig, als er die Träger ihres Tops von den Schultern streifte. „Unglaublich." 

Rachel drängte sich ihm sehnsüchtig entgegen. Sie genoss die Zärtlichkeit seiner Hände auf ihren Brüsten, das Prickeln auf ihrer Haut, als er sie mit Küssen überhäufte. Beeil dich, war alles, was sie in dem Moment denken konnte, bitte, beeil dich. Ungeduldig streifte sie ihm den Pullover über den Kopf und warf ihn achtlos beiseite. 

Sie war begierig, seine nackte Haut zu spüren. Während er mit den Lippen ihre Brüste liebkoste, vergrub sie die Hände in seinen Haaren und presste seinen Kopf an sich. 

Sie verlangte nach mehr. Außer sich vor Leidenschaft umfasste sie seine breiten Schultern. Die sanften Berührungen seiner Lippen auf ihrem ganzen Körper erregten sie unablässig. 

Zackary konnte sich kaum mehr zurückhalten. Er hatte sich in seiner Fantasie zwar vorgestellt, sie behutsam und unendlich langsam in einem riesigen Bett zu lieben, aber die Wirklichkeit überstieg seine Traumbilder bei weitem. 

Sie gehörte ihm. Er war wie besessen von ihr. 

Mit zitternden Händen befreite er Rachel von den letzten Kleidungsstücken, die sie von der Vollendung ihres Glücks abhalten konnten. Er hörte ihr leises Stöhnen, während er langsam über ihre Schenkel strich. Immer noch bemüht, sich zurückzuhalten, legte er sich zwischen ihre Beine. 



Rachel bäumte sich auf. Sie wollte nicht einen Moment länger warten. Während sie seinen Mund mit ihren Lippen bedeckte, versuchte sie den Verschluss seiner Jeans zu öffnen. 

„Lass es mich machen", forderte sie heiser und sah ihn verlangend an. 

„Nein." Er legte eine Hand um ihren Rücken, um sie zu stützen, und streifte mit der anderen die Hose ab. „Ich mache es." 

Als sich ihre nackten Körper berührten, brach ein Sturm der Leidenschaft los, den sie beide nicht mehr aufhalten konnten. Rachel legte den Kopf zurück. Ihr Körper zitterte vor Erregung und Verlangen, sich Zackary ganz hinzugeben. 

Rachel hätte es nie für möglich gehalten, dass sie, die sonst immer so vernünftig vorging, jetzt ihren Verstand nicht gebrauchte und sich den Leidenschaften ergab. Sie wollte ihn ganz spüren, jetzt. Sie schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn in sich auf. 

Sie hörte sein Stöhnen, sah in seine glänzenden Augen, die unablässig auf sie gerichtet waren, während er sie mit seiner Männlichkeit erfüllte. Sie steigerten sich zu einem gemeinsamen Rhythmus, der sie wie ein Sturm in eine andere Welt trug. 

„Wer hoch hinaufsteigt ...", flüsterte Rachel einige Zeit später. 

„Hm?" 

„Der fällt auch tief." Sie rollte sich zur Seite und legte die Arme auf Zackarys Brust, um ihn genauer betrachten zu können. Er schien vor sich hin zu dösen und atmete langsam und gleichmäßig. Die Augen hielt er geschlossen. 

Es dauerte eine Zeit lang, bis er sich das erste Mal ein wenig bewegte. 

„Muldoon, weißt du eigentlich, dass du aussiehst, als hättest du mindestens zehn Runden mit einem Champion gerungen?" 



Er stülpte die Lippen vor. Mehr ließen seine Energiereserven nicht zu. „Willst du es mit mir aufnehmen, Champion?" 

„Jederzeit und an jedem Ort." 

„Also dann, hier und jetzt." Er rollte sich zur Seite, bis er auf ihr lag, drehte sich aber sofort wieder auf den Rücken, als sie einen gequälten kleinen Schrei ausstieß, weil er an ihr Kinn gestoßen war. „Tut mir leid." 

„Komm schon, Zackary." Sie wollte diesen zerknirschten Ausdruck nicht auf seiner Miene sehen. „So schlimm war es nicht." 

Zackary ignorierte ihre Bemerkung und betrachtete besorgt ihr verletztes Kinn. „Ich hätte etwas Eis auflegen müssen." 

„Hör zu, du Raufbold, ich habe in meiner Kindheit eine harte Schule durchgemacht. Bei den Prügeleien mit meinen Brüdern habe ich ganz andere Verletzungen davongetragen." 

„Wenn der Kerl jemals rauskommt ..." 

„Hör auf damit." Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Sag nie etwas, das du bereuen könntest. Denk daran, dass ich bei Gericht angestellt bin." 

Zackary hob die zerrissene Bluse auf. „Scheint so, als hätte ich dir die Kleider vom Leib gerissen." 

„Darauf bist du wohl auch noch stolz, was?" 

Er warf die Bluse wieder beiseite. „Klar. Wir könnten den Vorgang ja wiederholen." 

Rachel knabberte an seiner Unterlippe und lächelte. „Die Bluse war sowieso ruiniert. Aber beim nächsten Mal wirst du mir den Schaden ersetzen müssen", scherzte sie. 

Zackary lachte und spielte mit ihrem Ohrring. „Ich bin völlig verrückt nach dir." 

Sie spürte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. Seine Worte klangen wie eine romantische Liebeserklärung. „He, keine Sentimentalitäten, bitte." 

„Verrückt", wiederholte er und stellte befriedigt fest, dass Rachels Wangen sich rot gefärbt hatten. „Ach, und habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass mich dein Körper ganz wild macht?" 

„Nein." Sie hob neugierig den Kopf. 

„Vom Vorder- bis zum Achtersteven." Er unterstrich seine Worte mit weit ausholenden Gesten. „Vorn und achtern. Backbord und Steuerbord." 

„Ach, du meine Güte." Rachel seufzte laut. 

„Seemannsgarn." Sie küsste ihn auf den Mund. „Sag mal, Seemann ...", begann sie. „Ja?" 

„Wo ist eigentlich der Achtersteven?" 

„Ich zeige es dir." Ganz sacht küsste er sie auf den Hals. 

„Liebling, ich glaube, wir sollten jetzt besser das Sofa ausziehen, bevor sich die Dinge so weiterentwickeln." 

„Okay, wenn du willst." 

Aber das Sofa schien meilenweit entfernt zu sein. „Wir könnten es auch verschieben. Vielleicht könntest du etwas auf Ukrainisch sagen, dann wäre es mir möglich zu vergessen, dass wir uns auf dem Fußboden befinden." 

„Warum sollte ich Ukrainisch sprechen?" 

„Weil es mich auf die Palme bringt. Also, schieß los." 

Rachel seufzte, legte die Arme um seinen Nacken und flüsterte ein paar Worte. 

„Und was heißt das?" 

„Frei übersetzt heißt das, dass du ein großer Dummkopf bist." 

„Hm, bist du sicher, dass du nicht gesagt hast, wie sehr du mich begehrst?" 

„Nein, das wäre deine Art, den Sachverhalt auszudrücken." 

Bevor sie ihm sagen konnte, wie sehr sie ihn wirklich begehrte, hatte er sie bereits fest in die Arme geschlossen. 

Zackary kuschelte sich eng an Rachel. Es war dunkel. Sie hatten es in der Zwischenzeit doch noch geschafft, aus dem Sofa ein Bett zu machen. Aus dem Nachmittag war Abend, aus dem Abend Nacht geworden. 

„Ich möchte gerne bleiben", erklärte er leise. 



„Ich weiß." Es war albern, traurig darüber zu sein, dass er ging. Dabei hatte sie immer streng darauf bestanden, ihre Nächte allein zu verbringen. „Aber du kannst nicht bleiben. Es ist noch zu früh, um Nick über Nacht sich selbst zu überlassen." 

„Wenn die Situation es zuließe", begann er frustriert, 

„würde ich dich mitnehmen, um morgen früh an deiner Seite aufzuwachen." 

„Ich weiß nicht, ob wir Nick bereits trauen können. 

Solange seine Situation nicht gefestigt ist, sollte er besser nicht wissen, dass wir beide ..." 

Ja, was war überhaupt mit ihnen? Die Frage ging beiden durch den Kopf. Aber keiner sprach es aus. 

„Du hast recht." Zackary setzte sich auf. „Rachel, ich möchte wieder mit dir zusammen sein. Es muss ja nicht gerade im Bett sein." Er streichelte sanft ihre Wange. 

„Oder auf dem Teppich", fügte er hinzu. 

„Auch ich möchte mit dir zusammen sein." Sie legte ihre Hand zärtlich auf seine. „Es ist einfach gut. Das muss reichen." 

„Ja." Er war fast überzeugt, dass es genug war. „Ich könnte mir am Mittwoch freinehmen. Wir könnten zusammen essen." 

„Gern." 


Sie schwiegen eine Zeit lang. 

Rachel seufzte. „Du solltest jetzt besser gehen." 

„Ja." 

„Vielleicht könnten wir am Sonntag zusammen mit Nick zu meinen Eltern fahren." 

„Das ist eine gute Idee." Er küsste sie immer und immer wieder. „Einmal noch, ja?" 

„Ja." Sie umarmte ihn zärtlich. „Noch einmal." 

Rachel wechselte den Telefonhörer zum anderen Ohr; notierte etwas auf dem Notizblock und warf einen zweifelnden Blick über die Akten auf ihrem Schreibtisch. 

„Ja, Mrs. Macetti, ich kann Sie gut verstehen. Aber wir benötigen einige Zeugen, die den guten Charakter Ihres Sohnes bestätigen. Ihr Priester vielleicht, oder ein Lehrer." 

Während sie den Wortschwall der Anruferin über sich ergehen ließ, hoffte sie, dass einer ihrer Mitarbeiter so aufmerksam wäre, ihr eine Tasse Kaffee zu besorgen. „Das kann ich Ihnen so nicht sagen, Mrs. Macetti. Die Chancen stehen gut, dass es nur auf eine Bewährungsstrafe hinausläuft, da er nicht selbst am Steuer saß. Aber es führt nichts an der Tatsache vorbei, dass er in einem gestohlenen Auto fuhr, und ..." 

Sie faltete sorgfältig den Zettel, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte. „Ja, nun, wie ich Ihnen schon sagte, es wird schwer sein, ir- gendjemanden davon zu überzeugen, dass er von dem Diebstahl nichts wusste." Zufrieden mit ihrem Papierflugzeug, warf sie den Gleiter zur Tür hinaus. 

„Natürlich ist er ein guter Junge, Mrs. Macetti." Rachel rollte ergeben mit den Augen. „Schlechte Gesellschaft, ja. 

Ich tue, was in meiner Macht steht. Bleiben Sie zuversichtlich. Wir sehen uns dann nächste Woche vor Gericht. Ich rufe Sie an. Ja, das verspreche ich. Auf Wiederhören. Ja, unbedingt. Auf Wiederhören." 

Rachel legte den Hörer auf und schloss einen Moment die Augen. Zehn Minuten mit einer tobenden Mutter zu telefonieren war anstrengender, als den ganzen Tag im Gericht zu arbeiten. 

„Harter Tag heute?" 

Rachel öffnete die Augen und sah Nick in der Tür stehen. In der

einen Hand hielt er ihr Papierflugzeug, in der anderen einen Pappbecher. 

„Ein harter Monat." Ihr Blick blieb auf dem Becher kleben. „Ist das etwa Kaffee?" 

„Ohne Zucker." Er kam näher und gab ihr das heiße Getränk. „Deine Notizen sind ziemlich verzweifelt. Ich kam zufällig den Gang entlang. Das Ding hat mich mitten ins Herz getroffen." 

Rachel nahm einen Schluck Kaffee und fühlte die Wirkung des Koffeins sofort. „Da du mir mit dem Kaffee soeben das Leben gerettet hast ... Was kann ich für dich tun?" 

„Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas essen." 

„Tut mir leid, Nick." Sie zeigte auf die Akten auf ihrem Schreibtisch. „Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit." 

„Lassen sie dich denn nicht einmal zum Essen gehen?" 

„Hin und wieder werfen sie mir ein Stück rohes Fleisch herein." Sie betrachtete den Aktenstapel und überlegte, wie viel Zeit sie für die Vorbereitung benötigte, bevor sie sich mit dem Staatsanwalt traf. „Eigentlich würde ich gern mit dir reden, falls du ein paar Minuten Zeit hast." 

„Meine Schicht geht heute von sechs bis zwei Uhr nachts. Ich habe also jede Menge Zeit." 

„Fein." Sie stand auf und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, stand er vor ihr und legte die Hände um ihre Hüften. „Setz dich, Nick." Sie ging an ihm vorbei und nahm hinter dem Schreibtisch Platz, während Nick sich auf einem Sessel räkelte. 

„Drei Wochen sind jetzt vorüber. Ich wollte wissen, wie es dir geht." 

„Mir geht's so weit gut." 

„Wenn wir wieder vor Richterin Beckett stehen, gibt sie dir vermutlich eine Bewährung, falls du vorher keinen gravierenden Fehler machst." 

„Das habe ich nicht vor." Der Stuhl knarzte, als er sich damit zurücklehnte. „Der Knast steht zurzeit nicht auf meiner Wunschliste." 

„Das höre ich gern. Aber das Gericht wird auch etwas über deine Zukunftspläne erfahren wollen. Vielleicht möchtest du die Wohnsituation bei Zackary aufrechterhalten." 

„Für immer?" Nick lachte laut auf. „He, ich möchte eine Bude

für mich allein. Ich komme zwar mit Zackary schon besser klar, aber der Gedanke, dass er hereinplatzen könnte, wenn ich gerade Damenbesuch habe, ist nicht berauschend." Er warf Rachel einen herausfordernden Blick aus grünen Augen zu. „Du verstehst doch sicher, was ich dir damit sagen will?" 

Damit wären wir beim Thema, dachte Rachel und ergriff die Gelegenheit beim Schopf. „Hast du denn ein Mädchen?" 

Nick lächelte viel sagend. „Ich stehe mehr auf Frauen. 

Frauen mit großen braunen Augen." 

„Nick ..." 

„Weißt du, gerade auf dem Weg hierher dachte ich darüber nach, dass es verdammtes Glück war, dass sie mich geschnappt haben." Er fasste ihre Hand und strich verspielt über ihre Finger. „Sonst wäre mir nie eine so gut aussehende Anwältin über den Weg gelaufen." 

„Nick, ich bin sechsundzwanzig." Es war nicht gerade das, was Rachel eigentlich sagen wollte, aber Nick hob nur stolz den Kopf. 

Ja, und?" 

„Und ich bin vom Gericht als deine Betreuerin bestellt." 

„Eine faszinierende Situation." Er lächelte. „In fünf Wochen hat sich das erledigt." 

„Dann bin ich immer noch sieben Jahre älter als du." 

„Eher sechs", erwiderte er lässig. „Na und? Wen kümmert das?" 

„Mich." Rachel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Nick, ich mag dich. Sehr sogar. Und ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich wolle dein Freund sein." 

„Das Alter spielt zwischen uns keine Rolle." Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Tischkante. 

„Ich war bereits im College, als du in die Pubertät kamst." 

„Die habe ich hinter mir." Er grinste schelmisch und streichelte ihr Kinn. Dann kniff er die Augen zusammen. 

„Ist das etwa ein blauer Fleck?" 



„Ich habe mich gestoßen", wich sie aus und versuchte es noch einmal. „Um es deutlich auszudrücken, ich bin zu alt für dich, Nick." 

Er starrte noch einen Moment auf den Bluterguss, dann hob er den Blick und sah ihr in die Augen. „Da bin ich anderer Ansicht. Uberleg doch mal - wenn ein Typ sechs Jahre älter ist als die Frau, hättest du doch auch nichts dagegen, oder?" 

„Das ist auch etwas ganz anderes." 

„Ah, das ist aber sehr sexistisch, nicht wahr?", sagte er gespielt tadelnd. „Ich dachte, du seist für Gleichberechtigung?" 

„Natürlich, aber ..." Sie brach schnaubend ab. 

„Touché!" 

„Aber ganz unabhängig vom Altersunterschied", - da dies offenbar nicht wirkte -, „bin ich als Betreuerin für dich verantwortlich. Es wäre falsch und nicht zuletzt gegen die Berufsethik, mich auf etwas einzulassen, das darüber hinausgeht. Ich mache mir Gedanken um dich, und wenn ich bei dir den Eindruck erweckt haben sollte, dass ich an mehr als Freundschaft interessiert sei, dann möchte ich mich dafür entschuldigen." 

Er dachte über ihre Worte nach. „Du nimmst deine Arbeit wirklich sehr ernst, stimmt's?" „Ja." 

„Ich hab's begriffen. Also ohne Druck, ja?" 

Rachel seufzte erleichtert. „Genau." Sie stand auf und gab ihm die Hand. „Du bist in Ordnung, Nick." 

„Du auch." Als das Telefon klingelte, küsste er schnell ihre Hand. „Ich überlasse dich jetzt deinen anwaltlichen Pflichten. Die fünf Wochen kann ich locker warten." 

„Aber ..." 

„Bis dann." Er verließ das Büro und ließ eine völlig verwirrte Rachel zurück. 

Nick fühlte sich großartig. Er hatte den ganzen Tag Zeit, Geld in der Tasche und die Aussicht auf eine wundervolle Frau. Er musste grinsen, als er daran dachte, wie verwirrt sie gewesen war. Er hatte ja nicht geahnt, was für ein gutes Gefühl es war, eine Frau nervös zu machen. 

Man stelle sich vor, eine Superfrau wie Rachel machte sich Gedanken um ihr Alter! Er schüttelte den Kopf und eilte auf den U-Bahn- Eingang zu. Na schön, er hatte sie für jünger gehalten, aber das machte auch keinen Unterschied. Alles an ihr war einfach perfekt! 

Was würde Zackary dazu sagen, wenn er ihn Arm in Arm mit Rachel in die Bar kommen sah? Mit einer Frau wie Rachel Stanislaski an seiner Seite würde er ihn nicht mehr für ein Kind halten. 

Auf dem Weg zum Times Square träumte er davon, was er alles mit ihr unternehmen könnte. Sie konnten essen gehen, Spaziergänge machen, miteinander reden, tanzen oder einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher verbringen. Er hielt es für einen Beweis seiner ernsten Absichten, dass Sex auf seiner Wunschliste keineswegs ganz oben stand. 

Er schlenderte vergnügt die Allee entlang und ging schließlich in eine der zahlreichen Spielhallen, um sich ein wenig beim Flippern zu entspannen. 

Laute Rockmusik schlug ihm entgegen, vermischt mit dem metallenen Biepen und Zischen der elektrischen Geräte, als er die Spielhalle betrat. Auch wenn es ihm gefehlt hatte, eine Spielhalle zu betreten, wann immer er wollte, so musste er doch zugeben, dass es ein gutes Gefühl war, Geld in der Tasche zu haben, das er selbst verdient hatte. 

Kein Verstecken mehr, kein schlechtes Gewissen. 

Sicher, er hatte keinen Kontakt zu der Gang mehr, aber er fühlte sich lange nicht so einsam, wie er anfangs befürchtet hatte. 

Was er natürlich niemals laut zugeben würde. Genauso wenig wie die Tatsache, dass es ihm Spaß machte, in der Küche mit Rio zu arbeiten. Dieser Hüne von einem Koch kannte viele Anekdoten und Geschichten, die meisten erzählte er von Zack. Beim Zuhören konnte Nick sich alles genau vorstellen. Fast so, als wäre er dabei gewesen. 

Aber er war nicht dabei gewesen. Das durfte er nicht vergessen. Er hätte niemandem erklären können, wie mies er sich gefühlt hatte, als Zack zur See gegangen war. Da war er wieder allein gewesen. Sicher, seine Mutter hatte es versucht, aber sie war mehr wie ein Schatten durchs Leben gehuscht. Es hatte sie ihre ganze Energie gekostet, um überhaupt Essen auf den Tisch stellen zu können. Zu mehr hatte sie keine Kraft gehabt. 

Und dann war Zack in seinem Leben aufgetaucht. 

Nick erinnerte sich noch gut an die erste Begegnung mit seinem Stiefbruder. Zack hatte auf einem Hocker in der Küche gesessen und sich mit Chips voll gestopft. Groß und dunkel war er gewesen, immer ein Lachen auf den Lippen und unglaublich großzügig. Als Nick erst einmal den Mut aufgebracht hatte, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen, hatte Zack den kleinen Stiefbruder nicht weggestoßen, sondern gutmütig gewähren lassen. 

Es war Zack gewesen, der ihn zum ersten Mal in eine Spielhalle mitgenommen, ihn auf einen Barhocker gestellt und ihm gezeigt hatte, wie man die silbernen Kugeln tanzen ließ. 

Mit Zack war er zum ersten Mal zur Festtagsparade gegangen. Zack hatte ihm geduldig beigebracht, wie man seine Schnürsenkel band. Zack hatte ihn 

zusammengestaucht, wenn er, ohne auf den Verkehr zu achten, seinem Ball hinterhergerannt war. 

Und es war Zack gewesen, der ihn knapp ein Jahr später mit einer kranken Mutter und einem autoritären Stiefvater allein zurückgelassen hatte, der ihn im Stich gelassen hatte. 

Vielleicht will Zack das ja wieder gutmachen, dachte Nick mit einem Achselzucken und fluchte laut, als der Ball verloren ging. Und vielleicht, ganz tief drinnen, wollte Nick Zack auch die Chance geben, es wiedergutzumachen. 



„He, LeBeck." Der Schlag auf die Schulter hätte Nick fast den nächsten Ball gekostet. „Wo hast du dich versteckt?" 

„Ich bin immer erreichbar." Nick warf einen kurzen Blick auf Cash und konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Er fragte sich, ob Cash wohl irgendwas sagen würde, weil er seine Cobra-Jacke nicht trug. 

„Hängst du immer noch bei deinem Stiefbruder rum?" 

„Ja, in ein paar Wochen habe ich noch einen Termin bei Gericht." 

Cash stellte sich an den Flipper und übernahm den nächsten Ball. „Hat dich übel erwischt, was? Irgendwie ist die Sache ziemlich schiefgegangen. Das verursacht mir Magenschmerzen." 

„So?" 

„Ja, Mann, ehrlich. Wir haben uns abgeseilt, und du musst den Mist ausbaden." 

Nick zuckte mit den Schultern. „Ich komme ganz gut klar damit. Was macht die Bande?" 

„Das Übliche. Hör mal, ich hätte da eine Bombensache, in die du einsteigen könntest." 

„Vergiss es." 

„Kommst wohl nachts nicht aus der Bar raus, was?" 

„Jederzeit." 

„Zum Hinterausgang?" 

„Ja. Zackary hat meistens bis drei in der Bar zu tun, sonntags bis zwei. Ich gehe einfach über die Feuertreppe." 

„Hast du dein Zimmer im Obergeschoss?" 

„Mm ... Dein Ball." 

Cash ließ nicht locker, Nick weiter auszufragen. So erfuhr er, dass das Geld in einem Tresor im Büro aufbewahrt wurde. Es gab drei Wege dorthin: die Vordertüre, den Hintereingang und das Apartment im oberen Stockwerk. 

Nachdem Nick ihm drei Spiele in Reihenfolge abgenommen hatte, wusste Cash alles, was er benötigte. 

Er verabschiedete sich schnell und ging, um sich mit Reece zu treffen. 



Er fühlte sich zwar nicht wohl bei dem Gedanken, Nick hereinzulegen, aber schließlich war er ein Cobra. 


8. KAPITEL

ackary stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Er war froh, dass der Nachmittag endlich zu Ende ging. 

Normalerweise störten ihn die Büroarbeiten nicht. Oder zumindest hasste er sie nicht. Na ja, wenn er ehrlich war, hasste er sie schon, aber diese Arbeit war eben ein notwendiges Übel. 

Er hatte alle Bestellungen aufgegeben, seine Rechnungen bezahlt und die monatliche Buchführung erledigt. Er war zufrieden mit sich. Und mit dem Geschäft. 

Sah so aus, als sei das Loch, das die Krankheit seines Vaters und die daraus resultierenden Kosten in seine Brieftasche gerissen hatte, endlich gestopft. Schön, die Kaution für Nick machte die Sache noch ein bisschen eng, aber in einem Jahr konnte er bestimmt mehr tun als nur Boote in Katalogen anschauen. 

Was würde Rachel wohl von dem Vorschlag halten, sich einen Monat freizunehmen und mit einem Boot durch die Karibik zu segeln? Er konnte sie sich gut vorstellen, wie sie auf den schimmernden Holzplanken lag, in einem knappen Bikini. Ihm gefiel der Gedanke, wie der Wind ihr die Haare ins Gesicht blasen würde und sie den Kopf in die Sonne hielt. 

Natürlich müsste er das Boot zunächst testen, und vor allem die Takelage. Vielleicht konnte er Nick überreden, ein Wochenende mit- zusegeln. Er wollte, dass sie beide einmal die Gelegenheit erhielten, aus ihrem Stadtalltag auszubrechen, weg von der Stadt, weg von der Bar - und weg von den Erinnerungen, die sie beide gefangen hielten. 

Zackary wickelte sich das Handtuch um die Hüften und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Er hoffte so sehr, dass der Besuch bei den Stanislaskis am Sonntag seinen Bruder etwas aus der Reserve lockte. Immer wenn Rachel von ihrer Familie sprach, hatte er das Gefühl, dort etwas zu finden, das er und Nick vermisst hatten. 



Nick sollte ein wenig die Erfahrung machen, dass das Leben auch anders sein konnte. Etwa die Hälfte der Bewährungszeit war um, und bis jetzt war alles reibungslos verlaufen. 

Das habe ich Rachel zu verdanken, überlegte Zackary und zog sich die Jeans an. Überhaupt verdankte er ihr eine ganze Menge. Sie hatte nicht nur Nick eine Chance gegeben, sondern sie hatte auch

sein eigenes Leben entscheidend verändert. Etwas hinzugefügt, von dem er nie geglaubt hatte, es überhaupt je besitzen zu können. Etwas, das er ... 

Er atmete tief aus und starrte in den Spiegel. Sei kein Idiot, Mul- doon, ermahnte er sein Spiegelbild. Immer mit der Ruhe. Die Lady will es langsam angehen lassen, und du auch. 

Es würde nichts Gutes einbringen, wenn er das vergaß. 

„Gehst du aus?" Nick klopfte gegen den Türpfosten und betrachtete Zackary, der vor dem Spiegel stand. 

„Bitte? Ach so, ja. So könnte man es ausdrücken." Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. 

„Ich habe ab sechs Dienst." Nick verstand selbst nicht ganz, warum er ausgerechnet jetzt an die Zeit zurückdenken musste, als er früher immer im Bad gestanden und Zack beim Rasieren zugeschaut hatte. Wie fasziniert er gewesen war, wenn Zack Rasierschaum auf dem Gesicht verteilt hatte. „Rio hat heute Abend einen besonderen Rindseintopf gekocht. Schade, den wirst du verpassen." 

Zackary zog ein Hemd über. „Du kannst für mich mitessen, oder Rio wird ihn mir morgen zum Frühstück servieren." 

Nick stellte sich lässig in den Türrahmen. „Du lässt dir von ihm einiges bieten." 

„Er ist stärker als ich." 

„Richtig." 

Während er das Hemd zuknöpfte, sah er Nick im Spiegel an. „Er hat das Gefühl, er müsse ständig auf mich aufpassen. Und mir tut es nicht weh, wenn ich ihn in dem Glauben lasse. Hat er dir eigentlich schon einmal erzählt, wie er zu der Narbe in seinem Gesicht gekommen ist?" 

„Er hat etwas von einer zerbrochenen Flasche und einem betrunkenen Matrosen gesagt." 

„Der betrunkene Matrose wollte mir mit der zerbrochenen Flasche an die Kehle. Rio stellte sich ihm in den Weg. Ich schulde ihm also eine Menge. Warum sollte ich da seine Nörgeleien in den Vordergrund stellen?" 

Zackary drehte sich um und lächelte Nick an. „Und du wirst dafür bezahlt, damit klarzukommen." 

„Er ist okay." Nick hätte gerne noch mehr über die Geschichte mit dem betrunkenen Matrosen erfahren, aber er fürchtete, dass Zackary es mit einem Schulterzucken abwehren würde. „Also, wenn du heute Abend dein Glück findest, brauchst du nicht nach Hause zu kommen." 

„Danke, dass du so entgegenkommend bist, aber ich werde nicht über Nacht wegbleiben." 

„Damit du mich ins Bett bringen kannst, was?", murmelte Nick trotzig. 

„Nenn es, wie du willst." Zack schluckte den Fluch hinunter. Ein Mal, ein einziges Mal, würden sie ein Gespräch zu Ende bringen, ohne laut zu werden. „Hör zu, ich gehe davon aus, dass du nicht durchs Fenster abhauen wirst. Das könntest du auch, wenn ich hier bin. Es ist einfach nur so, dass die Lady vielleicht über Nacht keine Gesellschaft haben will. Das muss ich dann respektieren." 

Nick war einigermaßen versöhnt. Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und grinste frech. „Also haben sie dir bei der Marine wohl doch nicht so viel beigebracht, was, Bruderherz?" 

Mit einer Geste, die sie beide schon fast vergessen hatten, nahm Zack Nick in den Schwitzkasten und rieb recht unsanft mit den Fingerknöcheln über Nicks Scheitel. 

„Sei nicht so großspurig!" Dann nahm er seine Jacke über die Schulter und ging zur Tür. „Und du musst auch nicht aufbleiben. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Glück mir heute vielleicht doch hold ist." 

Lange nachdem Zackary die Tür hinter sich zugezogen hatte, grinste Nick immer noch. 

Rachel schloss gerade die Außentür auf, als Zackary plötzlich hinter ihr stand. „Da komme ich gerade im richtigen Augenblick", erklärte er und küsste ihren Nacken. 

„Aus deiner Sicht vielleicht. Bei mir ging heute alles drunter und drüber. Eigentlich wollte ich erst noch ein Bad nehmen." 

„Wundervoll, ich werde dir den Rücken schrubben." Sie gingen zusammen zum Fahrstuhl. Kaum hatte sich die Kabine in Bewegung gesetzt, presste er Rachel sanft gegen die Wand und küsste sie auf den Mund. 

Sobald seine Lippen ihre berührten, spürte sie tief in sich dieses schmerzhafte Sehnen nach ihm. „Du duftest so gut, Zackary." 

„Das müssen wohl die hier sein." Er holte hinter seinem Rücken

einen Strauß Rosen hervor und hielt ihn ihr entgegen. 

„Noch ein Bestechungsversuch, Muldoon?" Sie barg ihr Gesicht in den Blüten und sog tief den Duft ein. 

„Ich habe sie einem Straßenhändler abgekauft. Er sah so aus, als könnte er etwas Geld gebrauchen." 

„Du hast ja so ein weiches Herz." Sie gab ihm den Schlüssel, damit er die Wohnungstür aufschließen konnte. 

„Sag's bloß nicht weiter." 

Nachdem sie die Tür mit dem Fuß zugeschlagen hatte, stellte sie die Aktentasche ab, legte den Strauß vorsichtig auf einen Tisch und schlang die Arme um Zackarys Hals. 

„Ich habe dich vermisst." Er hob sie ein paar Zentimeter vom Boden hoch. 

„Ach ja?", erwiderte sie lächelnd. „Vielleicht habe ich dich ebenfalls vermisst. Ein wenig. Wie lange möchtest du mich eigentlich noch in der Luft verhungern lassen?" 

„So kann ich dich besser betrachten. Du siehst wundervoll aus, Rachel." 



„Du brauchst keine Schmeicheleien, um mich weich zu kriegen." 

„Wenn ich dich betrachte, dann denke ich immer an die wundervollen Sonnenaufgänge auf See. Die Farben kommen aus dem Himmel, breiten sich über dem Horizont aus und ergießen sich über das Wasser. Für ein paar Minuten ist es so, als erwache alles zu neuem Leben. Und wenn ich dich ansehe, verspüre ich das Gleiche." 

Ihre Augen wurden dunkler. Ein Gefühl ergriff von ihr Besitz, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. „Oh Zackary." Sein Name war wie ein Hauch nur. Und wenn sie nicht sofort die Stimmung aufheiterte, würde sie bestimmt noch zu heulen anfangen! „Rosen und Poesie, und das alles an einem einzigen Tag. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll." 

„Und das ist nur der Anfang." 

„Soll das heißen, dass wir jetzt ...?" 

„Immer langsam", unterbrach er sie lachend, setzte sich auf das Sofa und zog sie auf den Schoß. „Zeig mir deinen Bluterguss." 

„Es ist schon wieder gut." Doch er hob bereits ihr Kinn an, um es sich genauer anzusehen. „Das Schlimmste daran ist, dass es die Runde gemacht hat und ich mir all diese mitfühlenden Sympathie-Bekundungen habe anhören müssen. Wenn die Jungs von der Polizei den Mund gehalten hätten, hätte ich wenigstens behaupten können, ich sei in eine Tür gerannt." 

„Zieh die Jacke und den Pullover aus." 

Rachel zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Du bist ja richtig romantisch, Muldoon." 

„Ich möchte nur deinen Hals sehen." 

„Da gibt es nichts zu sehen." 

„Und deshalb trägst du einen Pullover, dessen Kragen bis zum Kinn reicht?" 

„Das ist jetzt modern." 

„Zieh ihn aus, Süße, oder ich übernehme das für dich." 



Ihre Augen begannen zu funkeln. „Das ist Nötigung eines Beamten." Rachel zog die Schuhe aus und kickte sie beiseite. Sie hob herausfordernd das Kinn. „Versuch es doch. Mal sehen, wer stärker ist." 

Sie ließ es zwar nicht auf eine wirkliche Auseinandersetzung ankommen, aber der kurze Ringkampf genügte vollkommen, um sie beide zu erregen. 

Schließlich presste Zackary sie gegen das Sofa, hielt ihre Arme über den Kopf und klemmte die Hände fest. Sie atmeten heftig. 

„Ich habe mich nicht ernsthaft gewehrt", erklärte sie. 

„Das habe ich gemerkt." Ihre Jacke lag zerknittert auf dem Fußboden neben dem Sofa. Zackary begann langsam ihren Pullover hochzuziehen. 

Rachel holte tief Luft. „Das ist nicht mein Hals", bemerkte sie trocken, als er mit der Hand über ihre Brüste glitt. 

„Ich will nur was überprüfen." Er strich mit den Fingern über die Spitzen ihrer Brust, bis sie sich erregt aufrichteten. „Du reagierst ziemlich schnell, Rachel." 

Aber nur auf dich, dachte sie fiebrig. 

Er zog langsam den Pullover höher, Stück für Stück, genoss jede Sekunde. Er lockerte nur kurz den Griff, um ihr den Pulli über den Kopf zu ziehen, warf ihn dann beiseite und hielt ihre Hände wieder fest, während er ihr in die Augen sah. 

„Zack." 

Sie versuchte sich freizuwinden, doch er ignorierte ihre Bemühungen. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich zum Wahnsinn treiben will. Weißt du es noch?" 

Das tat er bereits. „Zackary, lass meine Hände los, ich möchte dich berühren." 

Er hob langsam ihren Kopf und küsste vorsichtig die verletzten Stellen an ihrem Hals. „Ich möchte nie wieder erleben, dass dir jemand etwas zufügt. Nie wieder." 



„Es tut nicht weh." Ihr Puls klopfte heftig unter seinen leidenschaftlichen Küssen. „Zack, du musst mich nicht verführen." 

„Oh doch, das muss ich. Aber du hast Angst davor, es geschehen zu lassen - was der Idee nur noch mehr Reiz verleiht und die Vorstellung geradezu unwiderstehlich macht." Er rutschte ein wenig zur Seite, damit er den Reißverschluss ihres Rocks aufziehen konnte. „Es gibt Orte, an die ich dich bringen will." Sein Mund kam ihrem immer näher. „Einzigartige, wunderbare, unvergleichliche Orte." 

Es gibt kein Zurück mehr, dachte sie, als er sie näher an seinen Körper zog. Es war, als habe sie sich in einem Labyrinth von Gefühlen verloren, so nachdrücklich drängte sie sich seinen Liebkosungen entgegen. 

Zackary ließ die Finger über die Seidenstrümpfe hinauf zu den weißen Strumpfbändern gleiten. Er öffnete erst den einen Verschluss, dann den anderen. Rachel stöhnte leise. 

Schließlich zog er die Strümpfe Zentimeter für Zentimeter die Beine hinunter. 

Rachel hielt den Atem an, als er mit der Zunge über die warme Haut ihrer Oberschenkel glitt. Ungeduldig zog sie ihr Höschen aus, um ihm den Weg zu öffnen, mehr von ihr zu spüren. 

Sie spannte sich wie ein Bogen unter ihm, als sie die ersten Wellen der Leidenschaft spürte. Sie flüsterte etwas auf Ukrainisch und half Zackary, sich auszuziehen. 

Begierig drängte sie sich ihm entgegen und schloss seinen Mund mit zärtlichen Küssen. 

„Eigentlich wollte ich ja nur mit dir ausgehen", erklärte Zackary, als sie eng umschlungen auf dem Sofa lagen. 

„Aber sicher." 

Er lächelte. „Doch, ehrlich. Wir können uns wieder anziehen und einen neuen Versuch starten." 

Sie küsste ihn auf die Brust. Sein Herzschlag ging immer noch stark und schnell. „Du wirst nirgendwohin gehen, Muldoon. Nicht bevor ich mit dir fertig bin." 



„Wenn du darauf bestehst." 

„Wozu gibt es denn einen Lieferservice? Wie wäre es mit chinesischem Essen?" 

„Bitte. Wer steht auf und ruft an?" 

Sie setzte sich auf und rieb die Wange auf seiner Haut. 

„Wir knobeln." 

Zackary verlor. Rachel nutzte die Gelegenheit, um schnell zu duschen. Als sie mit triefend nassen Haaren in ihrem weißen Bademantel zurückkam, füllte Zackary gerade zwei Weingläser. 

„Ich wiederhole mich ungern, aber ich vermute, dass du großartig aussahst, als du ganz nass warst." Er reichte ihr ein Glas. 

„Du hättest ja mitkommen können." Sie strich ihm mit dem Zeigefinger über die bloße Brust. Er hatte zwar seine Jeans übergezogen, mit dem Hemd aber hatte er sich nicht bemüht. 

„Dann hätten wir nicht gehört, wenn das Essen geliefert wird." 

Rachel ging in die Küche, holte Teller und stellte sie auf den Tisch neben dem Fenster. „Ich muss jetzt unbedingt Energie tanken. Ich habe heute nur einen Schokoriegel im Büro gegessen." Sie zündete Kerzen an, weil die Stimmung richtig dafür war. „Nick war übrigens bei mir im Büro." 

„Oh." 

„Wenn ich doch nur mehr Zeit gehabt hätte ..." Sie starrte auf die Flamme. „Er hat mich zwischen zwei Telefonaten und einer Verhandlung erwischt." 

Er sah ihr zu, wie sie in ihrem praktischen, alltäglichen Frotteemantel mit den Kerzen romantische Atmosphäre im Raum schuf, und fragte sich, ob sie sich des Kontrastes überhaupt bewusst war. „Du bist mir keine Erklärung schuldig, Rachel." 

„Aber mir selbst." Sie machte das Licht aus und tauchte das Zimmer dadurch in flackerndes Kerzenlicht. „Er wollte mit mir ausgehen. Ich habe mit ihm gesprochen ... über die Situation und so ..." 



„Du meinst, weil er hinter dir her ist?" 

„So würde ich das nicht ausdrücken." Sie seufzte schwer, als es an der Tür läutete. „Er bringt ganz einfach Dankbarkeit und Freundschaft völlig durcheinander." Sie öffnete das Sicherheitsschloss und ging zum Tisch zurück. 

„Du hast bestellt, Muldoon." 

Auf dem Weg zur Tür zückte Zack sein Portemonnaie aus der

Hosentasche und öffnete dem Servicemann. Dann kam er mit drei großen Tüten zurück und packte die Kartons aus. 

Sofort war der Raum mit exotischen Düften erfüllt. 

„Willst du mir nicht auch den Rest erzählen? Was hast du ihm gesagt?" 

„Nun ..." Rachel klemmte ein paar Nudeln zwischen die Essstäbchen. „Ich habe ihn auf den Altersunterschied hingewiesen." Sie kaute genüsslich. „Er hat es mir nicht abgekauft." Sie sprach mit vollem Mund weiter. „Er hatte ein bestechendes Gegenargument, also musste ich die Taktik ändern." 

„Diese Fähigkeit ist mir bereits bei Gericht aufgefallen", erinnerte er sie. 

„Ich habe ihm erklärt, welche Verpflichtungen ich als seine Betreuerin eingegangen bin. Er schien auch für alles Verständnis zu haben." „Gut." 

„Das dachte ich zuerst auch. Aber als er ging, sagte er, es sei für ihn nicht so schwer, noch fünf Wochen zu warten." 

Zackary schwieg einen Moment. Dann lachte er halbherzig und nahm sein Weinglas auf, trank aber nicht. 

„Der Junge ist wirklich gut." 

„Zack, die Sache ist ernst." 

„Ich weiß, ich weiß. Für uns beide ist das keine einfache Sache. Aber es ist schon bewundernswert, wie energisch er sich an dich herangepirscht hat." 

„Er war sehr charmant." Rachel öffnete einen weiteren Karton und häufte sich einige gebratene Hühnchenstücke und Sojabohnen auf den Teller. „Kennst du kein Mädchen in seinem Alter, das du ihm vor die Nase setzen könntest?" 

„Lola hat eine Tochter", erwiderte er nachdenklich. „Ich glaube, sie ist sechzehn." 

„Lola hat ein Kind in diesem Alter?" 

„Drei sogar. Sie wollte früh anfangen, bevor sie mit vierzig ihre Meinung über das Kinderkriegen änderte." 

„Nun, ich werde es vielleicht noch einmal selbst versuchen. Es könnte ja sein, dass sich seine Gefühle in den nächsten ein oder zwei Wochen ändern." 

„Darauf würde ich mich nicht verlassen." Er fasste ihre Hand. 

„Es ist nämlich schwer, nicht ständig an dich zu denken." 

„Soll das etwa heißen, dass du an mich denkst, während du Drinks mixt und mit deiner Kundschaft flirtest?" 

„Ich flirte nicht mit Pete." 

Sie lachte. „Ich denke da eher an die junge Blondine und den ebenso jungen Rotschopf, die ganz heiß auf deinen Spezialdrink sind." 

„Sie observieren mich also, Frau Anwältin." 

„Die Rothaarige mit den grünen Augen ist hinter dir her." 

„Sie hat blaue Augen." 

„Aha!" 

Zackary schüttelte amüsiert den Kopf, weil er ihr so leicht auf den Leim gegangen war. „Es ist immer gut, wenn man seine Stammgäste besser kennt. Ich mag übrigens viel lieber braune Augen, mit einem Stich ins Goldene." 

„Zu spät." Sie küsste ihn und lachte ebenfalls. „Ist schon in Ordnung, Muldoon. Nötigenfalls kann ich mir immer noch Rios Fleischmesser leihen - sollte dir mehr auffallen als ihre blauen Augen." 

„Dann kann mir ja nichts passieren. Schließlich habe ich ihre süßen Sommersprossen auf der niedlichen Nase noch nie bemerkt. Auch nicht das kleine Grübchen an ihrem Kinn." 



Rachel kniff die Augen zusammen und biss ihn in die Unterlippe. „Gib Acht, Muldoon, dass du dich nicht in zu tiefes Fahrwasser begibst." 

„Kein Problem", entgegnete er. „Ich bin ein ausgezeichneter Schwimmer." 

Stunden später, als Zack in sein kaltes, leeres Bett kroch, dachte er an diesen Abend zurück, um sich zu wärmen. Es war schön gewesen, einfach richtig schön. Sie hatten zusammen gelacht, sich gegenseitig mit chinesischem Essen aus Pappschachteln gefüttert und über Gott und die Welt geredet. Nicht über die Arbeit, nicht über Nick, aber über hundert andere Dinge. 

Dann hatten sie sich noch einmal geliebt. Langsam, voller Zärtlichkeit und Gefühl, während um sie herum der Abend in die Nacht übergegangen war. 

Er hatte gehen müssen. Er hatte Verpflichtungen, die er einzuhalten hatte. Und während er sich auf die Seite drehte und den Schlaf nahen fühlte, stellte er sich vor, wie es sein würde. 

Morgens mit ihr aufwachen. Zu fühlen, wie sie sich an seiner Seite regte, wenn der Wecker losging. Sie zu beobachten, wie sie durch die Wohnung huschte, um sich für die Arbeit fertig zu machen. 

Sie würde eines dieser schicken Kostüme tragen, und gemeinsam würden sie in der Küche eine schnelle Tasse Kaffee trinken, um noch eben den Tag zu planen. 

Manchmal würden sie die kurze Mittagspause gemeinsam verbringen, weil sie beide es nicht lange aushielten, wenn sie einander nicht berühren konnten. 

Wenn es ihm möglich war, eine Zeit lang aus der Bar zu verschwinden, würde er sie abends vom Büro abholen. 

Und falls nicht, dann würde er hinter der Theke stehen und immer wieder zur Tür schauen, bis sie endlich hereinkam. 

Dann würde er ihr zulächeln, während sie auf einen der Barhocker glitt und Rio einen Teller mit Chili con carne vor sie hinstellte. Und während sie aß, würde sie ihn anlachen und mit ihm flirten. 

An einem Wochenende würden sie dann endlich alle gemeinsam mit dem Boot hinausfahren. Er würde ihr zeigen, wie man segelte, ihr alles beibringen. Sie würden über das blaue Wasser dahingleiten, mit geblähten Segeln ... 

Wellen, hoch wie Berge, schlugen über dem Schiff zusammen. Der Wind heulte unerträglich laut, wie tausend lamentierende Klageweiber. Die Angst, die er verspürte, konnte tödlich werden wie der Sturm, wenn er sie nicht beherrschte. Er strauchelte über das rutschige Deck, während er unablässig Befehle gegen den Wind schrie. 

Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, nahm ihm die Sicht. Seine Augen waren gerötet von dem Salzwasser und brannten höllisch. Er wusste, dass das Boot da draußen war - der Radar zeigte es an -, aber sehen konnte er nur eine Wand aus Wasser. 

Die nächste Welle rollte über das Deck und zerrte an ihm. Ein Blitz zuckte über den Himmel, tauchte alles in gespenstisches Licht. Das Schiff neigte sich gefährlich auf eine Seite. Er sah den Mann stolpern, fallen. Hörte den Schrei, während der Mann verzweifelt auf dem nassen Deck einen Halt zu finden suchte. Zack hechtete vor, bekam einen Ärmel zu fassen, dann ein Handgelenk. 

Ein Seil! Um Himmels willen, bringt mir ein Seil! 

Er zog einen bewusstlosen Körper zurück an Deck. 


Sturm und Wassermassen. Entfesselte Elemente. 

Da, im Licht des Blitzes hatte er das Boot gesehen. Drei Gestalten an Deck. Sie hatten sich festgebunden. Der Mann am Steuer, eine Frau hinter ihm, ein junges Mädchen am Mast. 

Sie kämpften mit aller Macht um ihr Leben, aber die Zwölf-Meter-Yacht hatte einem Hurrikan auf See nichts entgegenzusetzen. Eine Nussschale auf meterhohen Wellen. Es war unmöglich, ein Beiboot auszusetzen, sie mussten versuchen, die Yacht ins Schlepptau zu nehmen. 



Er konnte nur hoffen, dass sie da drüben in der Lage sein würden, die Yacht einigermaßen gerade zu halten. 

Anweisungen wurden per Signallicht durch den Sturm gegeben. 

Und dann passierte alles unglaublich schnell. Wieder ein Blitz, er fuhr in den Mast, knickte ihn wie einen Strohhalm. 

Entsetzt musste Zack mit anschauen, wie das junge Mädchen in den tosenden Fluten unterging. 

Keine Zeit zum Nachdenken. Es war ein Reflex. Zack griff nach einem Rettungsring und sprang. 

Er fiel, fiel und fiel. Endlos. Dann der Aufschlag auf der Oberfläche, hart, wie auf Stein. Das Eintauchen in das eiskalte Nass. Einsinken. Alles schwarz. Wie der Tod ... 

Zackary wachte auf und schnappte erstickt nach Luft. Es war nur Wasser in einem Albtraum gewesen, aber er musste dennoch husten. Das Laken war nass geschwitzt. 

Kalter Schweiß, der ihn frösteln machte. 

Stöhnend lehnte er sich in das Kissen zurück und wartete darauf, dass die Übelkeit verschwinden würde. 

Der Raum drehte sich, als er aufstand. Aus Erfahrung wusste er, dass er die Augen schließen und still halten musste, bis der Schwindelanfall vorbei war. Dann ging er durch das dunkle Zimmer ins Bad und goss sich kaltes Wasser ins Gesicht und über den Nacken. 

„He, alles okay?" Nick stand in der Tür zu Zackarys Schlafzimmer. „Bist du krank oder was?" 

„Nein." Zackary trank Wasser aus der hohlen Hand, um den Würgereflex in seiner Kehle zu beruhigen. „Geh wieder ins Bett." 

Nick zögerte. „Du siehst aber krank aus." 

„Verdammt, ich sagte, es geht mir gut. Zieh ab." Als Nick sich verärgert und verletzt abwandte, stieß Zack laut den Atem aus. „Warte, es tut mir leid. Ich hatte einen Albtraum, deshalb bin ich so schlecht gelaunt." 

„Einen Albtraum?" 

„Habe ich das nicht gerade gesagt?" Aus Verlegenheit riss Zack das Handtuch viel zu heftig vom Haken. 



Nick konnte sich kaum vorstellen, dass der große, starke Zack Albträume haben könnte, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieben und die Farbe aus seinem Gesicht stahlen. 

„Ah ... Willst du vielleicht einen Drink?" 

„Ja." Er fühlte sich schon besser und nahm das Handtuch vom Gesicht. „In der Küche steht noch eine Flasche Whisky vom alten Herrn. Du hast recht, ein Drink wird mich beruhigen." 

Kurz darauf folgte Zackary Nick ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf eine Sessellehne, während Nick den Whisky eingoss und seinem Bruder das Glas reichte. Zack trank und machte ein zischendes Geräusch, als der Whisky in seiner Kehle brannte. „Ich weiß wirklich nicht, wie der Alte das tagtäglich wegpacken konnte. Seine Leber muss ausgesehen haben wie ein Schwamm." 

Nick wünschte, er hätte sich eine Hose übergezogen. So, nur in Unterwäsche, hatte er keine Möglichkeit, die Hände in die Taschen zu stecken, und wusste nicht, wohin mit ihnen. „Wahrscheinlich hat er getrunken, damit er die Schuld auf den Alkohol schieben konnte, als das mit der Vergesslichkeit immer schlimmer wurde, anstatt zugeben zu müssen, dass er ... du weißt schon." 

„Alzheimer hat, ja", beendete Zack den Satz und nahm noch einen Schluck. 

„Ich habe dich vorhin gehört. Es klang ziemlich schlimm." 

„Es war auch schlimm." Zackary hob das Glas und betrachtete den Inhalt von allen Seiten. „Die Sache ist jetzt drei Jahre her. Wir waren in der Gegend der Bermudas, gerade einem Hurrikan entkommen, als uns der Notruf erreichte. Unser Schiff war am nächsten dran, und der Kapitän musste sich entscheiden. Also fuhren wir wieder in den Hurrikan hinein. Es ging um drei Zivilpersonen in einem Segelboot. Sie waren vom Kurs abgekommen und konnten die Küste nicht erreichen." 



Nick setzte sich schweigend auf das Sofa und sah seinen Bruder an. Gespannt wartete er auf die Fortsetzung der Geschichte. 

„Windstärke zwölf und vierzehn Meter hohe Wellen. Du solltest einmal einen Hurrikan auf See erleben. Dabei kannst du das Fürchten lernen. Manchmal war es so dunkel um uns herum, dass wir die Hand vor Augen nicht sehen konnten." 

„Wie habt ihr die Schiffbrüchigen denn überhaupt finden können?" 

„Wir sahen sie auf dem Radarschirm. Dann machten wir sie dreißig Grad Steuerbord aus. Der Mann und die Frau versuchten das Wasser aus dem Boot zu pumpen. Ihr Kind, ein kleines Mädchen, hatten sie am Hauptmast festgebunden. Als der Mast brach, fiel das Mädchen über Bord. Also sprang ich hinterher." 

„Du bist reingesprungen?" Nick sah ihn aus großen Augen an. „Du bist tatsächlich ins Wasser gesprungen?" 

„Ich bin einfach abgesprungen. Es war, als würde ich von einem Hochhaus springen. Ich dachte, der freie Fall würde niemals mehr aufhören. Hätte der Wind gedreht, so wäre ich gegen die Außenbordwand geschleudert worden. 

Aber ich hatte Glück und landete direkt neben dem Boot." 

Erst später hatte er bemerkt, dass er sich die linke Schulter ausgekugelt hatte. 

„Ich weiß gar nicht mehr so genau, wie alles ablief. Es gelang mir, mich über Wasser zu halten. Schließlich fand ich den Mast. Das Mädchen hing immer noch am Tau. Ich befreite sie von dem Seil und legte ihr den Rettungsring um. Dann erinnere ich mich nur noch daran, dass ich in der Krankenstube aufwachte. Das Mädchen saß da, in eine Decke gehüllt, und hielt meine Hand." Zackary lächelte. 

„Es stellte sich heraus, dass sie die Enkelin eines Admirals war." 

„Du hast ihr das Leben gerettet." 

„Ja, war wohl so. In den folgenden Monaten sprang ich in Gedanken immer wieder von diesem verdammten Schiff, sobald ich die Augen schloss. Jetzt erlebe ich das nur noch ein- oder zweimal im Jahr. Der Schrecken sitzt immer noch sehr tief und verfolgt mich bis in den Schlaf." 

„Ich wusste gar nicht, dass dich irgendetwas erschrecken könnte." 

„Da gibt es einiges", erwiderte Zackary ruhig. „Eine Zeit lang schreckte mich der Gedanke, an Deck zu stehen und auf das Wasser

zu sehen. Und mich schreckte die Vorstellung, nach Hause zu kommen und ein völlig neues Leben anzufangen. 

Schließlich schreckte mich die Aussicht, wie unser Vater zu enden, krank, kraftlos und verbraucht." 

„Nun, du kamst damals zurück, weil du keine andere Wahl hattest. Und ich blieb, da es kein anderes Zuhause für mich gab." 

„Es fiel mir schwer, mit dem alten Mann umzugehen." 

„Aber du warst der Einzige, der ihm etwas bedeutete", platzte Nick heraus. „Jeden Tag musste ich mir anhören, was für ein Held du bist. Ich dagegen war ein Nichts." 

„Das ist nicht wahr, Nick. Ich konnte ihm nie etwas recht machen. Als es ihm immer schlechter ging, hat er oft nach dir gefragt. Manchmal hat er uns beide sogar in seinen Gedanken nicht trennen können. Dann rief er nach mir und meinte dich damit. Aber es war für ihn zu spät, Nick, um neu anzufangen. Für dich dagegen ist es noch nicht zu spät." 

„Wieso beschäftigt dich das so?" 

„Weil du alles bist, was von meiner Familie übrig ist." Er stand auf und legte die Hand auf Nicks Schulter. „Und ich möchte dich nicht verlieren." 

„Ich weiß überhaupt nicht, was es heißt, eine Familie zu haben", murmelte Nick. 

„Ich auch nicht. Vielleicht können wir es gemeinsam herausfinden." 

Nick wich dem Blick seines Bruders aus. „Möglich. Wir stecken die nächsten Wochen ohnehin noch zusammen." 



Zackary gab ihm einen kurzen Klaps auf die Schulter. 

„Danke für den Drink. Und erzähl bitte niemandem etwas von meinem Albtraum, ja?" 

„Geht klar." Nick sah seinem Bruder nach. „Zackary?" 

Ja?" 

Er wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte. Er hatte nur das Gefühl, dass es ihm besser ging. Viel besser. 

„Ach, nichts. Gute Nacht." 

„Gute Nacht." Zackary ging ins Schlafzimmer und legte sich zu Bett. Er war sicher, dass er jetzt ruhig schlafen können würde. 


9. KAPITEL

f j y rgendetwas hatte sich geändert. Rachel wusste zwar nicht, was es war, aber als sie zwischen Zackary und Nick in der L^^ U-Bahn nach Brooklyn saß, spürte sie, dass irgendetwas anders war. 

Es machte sie nervös. Sie fragte sich, ob sie nicht einen Riesenfehler machte, wenn sie die Probleme dieser beiden Männer in das Haus ihrer Eltern brachte. 

Und mein Problem, fügte sie in Gedanken fairerweise hinzu. Immerhin konnte sie nicht verleugnen, dass sie für beide, für Zack und Nick, Gefühle entwickelt hatte, die weit über das hinausgingen, was man normalerweise als „rein professionell" bezeichnen würde. Sie konnte nachempfinden, wie Nick sich fühlte - das musste wohl daran liegen, dass sie beide jüngere Geschwister waren. 

Und hinzu kam, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, als sie vor Zack behauptet hatte, sie hätte eine Schwäche für harte Jungs. 

Sie wollte mehr für Nick LeBeck tun als nur versuchen, ihm das Gefängnis zu ersparen. 

Und was nun Nicks großen Bruder anbelangte - da hatte sie längst alle beruflichen Schranken hinter sich gelassen. 

Das, was sie mit Zackary Muldoon verband, war eine Vollblutaffäre, hitzig, leidenschaftlich, wild. Selbst jetzt, wo sie nur in der rumpelnden Bahn neben ihm saß, musste sie an das letzte Mal denken, als sie allein gewesen waren. 



Und es kostete auch keine große Anstrengung sich vorzustellen, wie es das nächste Mal sein würde, wenn sie ein paar Stunden für sich abzweigen konnten. 

Ihre Mutter würde es sofort erahnen, dessen war Rachel sich bewusst. Wenn es um ihre Kinder ging, hatte Nadia Stanislaski einen untrüglichen Spürsinn. Sie fragte sich, was ihre Mutter wohl von ihm halten würde. Wie würde Nadia es auffassen, dass ihr kleines Mädchen, das Nesthäkchen, eine Affäre mit einem Mann hatte? 

Für zwei Leute, die es so darauf anlegten, Komplikationen zu vermeiden, hatten sie wirklich lausige Arbeit geleistet. Rachel war sich so sicher gewesen, dass sie ihre Prioritäten nicht durcheinander bringen würde, dass sie Arbeit und Privatleben streng auseinander halten könnte und sich keine Gedanken darüber machen würde, wie es weitergehen sollte. 

Aber sie dachte viel zu oft an Zack. Sie empfand sich bereits als Teil eines Paars, wenn sie doch immer so stolz darauf gewesen war, ganz allein mit dem Leben fertig zu werden. 

Aber jetzt schien das Leben ihr fad und düster, wenn sie daran dachte, es ohne ihn leben zu müssen. 

Nun, das war allein ihr Problem. Sie hatten eine Vereinbarung getroffen, und wenn sie einmal ihr Wort gegeben hatte, dann hielt sie es auch. Immer. Sie würde sich um dieses Problem kümmern, wenn es so weit war. Im Moment war es viel aufreibender, dass die Beziehung zwischen den beiden Männern eine so entscheidende Wendung genommen hatte, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hatte. 

„Es ist gleich um die Ecke", erklärte Rachel, als sie die U-Bahn- Station verließen und der Herbstwind an ihren Haaren zog. „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen." 

„Damit kommen wir klar." Zackary hob eine Augenbraue. 

„Du wirkst irgendwie nervös, Rachel. Stimmt's, Nick?" 

„Ja, ziemlich aufgeregt." 



„Vielleicht deshalb, weil ein Straftäter am sonntäglichen Tisch sitzt. Da muss das Silberbesteck genau abgezählt werden." 

Rachel war über Zackarys Bemerkung wie vor den Kopf geschlagen. Bevor sie etwas entgegnen konnte, ergriff Nick das Wort. 

„Es ist immer ein Risiko, einen irischen Seemann einzuladen. Sie hat Angst, du könntest dich betrinken und einen Streit vom Zaun brechen." 

„Ich weiß, wie viel ich vertragen kann. Und ich habe nicht vor, mich zu prügeln. Es sei denn, es ginge um den Cop." 

„Den übernehme ich", prahlte Nick, als sie den Gehweg 